
  
    [image: ]

  


  Buchcover


  Champagnernächte sind gefährlich


  Susan weiß, diese Nacht in Scotts Armen wird sie nie vergessen. Er hat ihr gezeigt, wie schön die Liebe ist, doch dann musste sie von ihm Abschied nehmen. Sehnsüchtig wartet Susan darauf, dass Scott sich bei ihr meldet. Oder war sie vielleicht nur ein kleines Abenteuer für ihn?


  Du küsst meine Sinne wach


  Zu gern würde Mandy die Urlaubstage auf einer zauberhaften Tropeninsel genießen, wäre da nicht Daniel Sutter. Der charmante Diplomat bringt sie in Versuchung, ihren Vorsatz zu vergessen: Nie mehr ihr Herz zu verschenken. Doch Daniel weckt die Sehnsucht nach Liebe in ihr ...


  Der Zauber, dich zu lieben


  Auf den reichen Rancher Ryan McCall wirkt die junge Lisa wie eine Fee aus dem Märchen. Lange blonde Haare und die blauesten Augen, die er je gesehen hat. Obwohl er sich auf den ersten Blick in sie verliebt, stellt er sie auf eine harte Probe. Ein verhängnisvoller Fehler ...


  


  ELIZABETH LOWELL


  Du küsst meine Sinne wach


  Mandys Urlaubstage auf einer romantischen Tropeninsel sind wie ein einziger Traum: goldener Sonnenschein, türkisblaues Meer und der charmanteste Mann, den sie je kennen gelernt hat. Obwohl Mandy ahnt, dass der Diplomat Daniel Sutter keine feste Bindung sucht, erliegt sie seiner Anziehungskraft ...
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  Elizabeth Lowell


  Du küsst meine Sinne wach


  Buch


  Der lebenslustige Diplomat Daniel Sutter ist in einer Zwickmühle! Denn der Urlaub am Great Barrier Reef wird zu einer einzigen Bewährungsprobe für ihn. Wie lange noch kann er sein starkes Verlangen, die hinreißende Mandy Blythe zu lieben, unterdrücken? Er weiß genau, sie ist keine Frau für ein kurzes Abenteuer, doch eine feste Bindung kommt für ihn nicht in Frage.


  Als er sie aus einer gefährlichen Situation rettet und auf seinen Armen an einen einsamen Strand trägt, wird er schwach. Zärtlich küsst er Mandy, beginnt sie verführerisch zu streicheln und spürt, dass auch ihr Begehren erwacht ...


  1. KAPITEL


  „Was Sie brauchen, ist ein Liebhaber.“


  Abrupt hob Mandy den Kopf. Dabei fiel ihr das schulterlange schwarze Haar ins Gesicht. Sie merkte sofort, dass Adela sich von diesem heiklen Thema nicht abbringen lassen würde. Die zierliche ältere Dame, die neben ihrem Schreibtisch stand, war bereits voll in Fahrt. Mandy unterdrückte ein nachsichtiges Lächeln. Gleichzeitig bemühte sie sich, das Bild, das ihr bei Adelas Worten in den Sinn gekommen war, zu verdrängen: widerspenstiges, von der Sonne gebleichtes Haar, kräftige schlanke Hände und jadegrüne Augen.


  „Keine schlechte Idee“, erwiderte sie betont fröhlich. „Ich könnte eine Bank ausrauben und morgen bei der OCC-Auktion einen geeigneten Junggesellen ersteigern. Gibt es sonst noch etwas?“, fragte sie ihre Chefin. „Haben Sie schon Ersatz für Susie gefunden?“


  „Ich habe zwei ausgezeichnete Kandidaten.“


  Mandy war sich nicht sicher, auf wen sich dieses Lob bezog. Waren mit den ausgezeichneten Kandidaten Stellenbewerber oder Liebhaber gemeint? Sie konnte nur hoffen, dass Adelas Antwort sich auf erstere bezogen hatte. Auf keinen Fall wollte sie ein Opfer der wohltätigen Anwandlungen ihrer Chefin werden. Erst recht dann nicht, wenn Adelas Fürsorge sich auf ihr Liebesieben richtete. Von Männern, insbesondere Ehemännern, hatte Mandy vorerst genug. Sie war einmal mit einem charmanten aalglatten Lügner verheiratet gewesen, und das reichte ihr vollkommen.


  „Sie sind nicht nur vorzeigbar, sondern für die Aufgabe auch geeignet“, fuhr Adela fort, „und beide sind unverheiratet.“ Weder ihr Tonfall noch ihr Verhalten ließen darauf schließen, für welche Position die Kandidaten bestimmt waren - fürs Büro oder fürs Schlafzimmer. „Beide wirken sehr sauber und gepflegt und machen einen leistungsfähigen und gesunden Eindruck. Natürlich kann ich mir ein genaueres Urteil erst erlauben, wenn ich sie eine Weile beobachtet habe. Ich glaube nicht, dass eine Einarbeitungszeit erforderlich ist. Beide erscheinen mir sehr selbständig.“


  Mandy holte tief Luft, was ihre Chefin jedoch nicht zu bemerken schien, denn sie fuhr ungerührt fort: „Bildung und Sinn für Humor wären zwar ein Plus, sind jedoch nicht unbedingt erforderlich. Was zählt, sind Vitalität und Ausdauer, eine gepflegte Erscheinung und die Bereitschaft, Anweisungen ohne Murren entgegenzunehmen und auszuführen.“


  „Vitalität und Ausdauer?“, fragte Mandy schwach und bemühte sich, ihre geheimsten Gedanken zu verbergen. Hatte sie es hier mit einem Fall von Adelas berühmt-berüchtigter Offenheit zu tun? Merkte ihre Chefin nicht, dass sie diesmal mit ihrer unverblümten Ausdruckweise an die Grenzen des guten Geschmacks gekommen war?


  Adela sah ihre Assistentin leicht gereizt an. „Liebes Kind, was glauben Sie, wie viele Empfangsdamen ich schon wegen schwacher Konstitution verloren habe? In einer Stunde könnte ich sie nicht aufzählen. Deshalb stelle ich nur noch robuste Typen ein. Als Sie sich damals bei mir bewarben, wollte ich Sie zuerst nicht nehmen. Sie sahen so zerbrechlich aus. Zu dünn. Zu nervös. Nur Ihrem energischen Kinn und diesen faszinierenden bernsteinfarbenen Augen haben Sie es zu verdanken, dass ich es dann doch mit Ihnen versucht habe.“


  Mandy wollte etwas erwidern, doch es war zwecklos. Adela war nicht mehr zu bremsen.


  „Ich täuschte mich“, fuhr sie fort. „Sie arbeiten jetzt schon seit achtzehn Monaten bei ,Our Children’s Children“ und haben nicht einen einzigen Tag gefehlt.“ Sie schaute Mandy forschend an. „Nicht einmal Urlaub haben Sie genommen. Kein Wunder, dass Sie so blass sind.“


  „Haben Sie etwa Urlaub genommen?“, fragte Mandy und hoffte, mit dieser Bemerkung der unausgesprochenen Frage ihrer Chefin ausweichen zu können. Wenn anderen ihre Blässe und ihre traurige Stimmung auffielen, würde sie etwas dagegen tun müssen. Niemand in ihrer neuen Umgebung ahnte, was vor knapp zwei Jahren passiert war. Und das sollte auch so bleiben. Nichts verabscheute Mandy mehr als Mitleid. „Wenn es Ihnen Gewissensbisse bereitet, den Sklaventreiber zu spielen“,


  scherzte sie, „dann darf ich Sie vielleicht darauf hinweisen, dass Daniel in den letzten vier Jahren nicht mehr als fünf Tage Urlaub gehabt hat - und diese Tage hat er meistens damit zugebracht, irgendwo etwas für die Stiftung auszukundschaften.“ „Das kann doch unmöglich so lange her sein!“, rief Adela bestürzt.


  „Vier Jahre, zwei Monate, zehn Tage und ...“, sie warf einen Blick auf die Uhr, „...fünfzehn Stunden, um ganz genau zu sein. Letztere sind übrigens seine eigenen Angaben. Ich hielt es für angebracht, mich darüber mit ihm nicht auf eine Diskussion einzulassen.“


  Adela kniff die Augen zusammen. „Hat er während meiner Abwesenheit angerufen?“


  „Zwei Mal. Einmal vom Flughafen und einmal von seiner Wohnung aus. Er sagte wörtlich: ,Wenn Tante Adela glaubt, dass ich noch einmal als Gutachter im Kapitol auftrete, werde ich den gesamten Senat zur Hölle schicken. Er sehnt sich nach einem ruhigen Ort.“


  Adela seufzte. „Der arme Junge. Er hasst Städte und Komitees. Wenn er nur nicht so eindrucksvoll wäre ..."


  In diesem Punkt musste Mandy ihr allerdings Recht geben, im Stillen zumindest. Daniel Sutter war tatsächlich in höchstem Maße beeindruckend, ob er nun als Gutachter und Vertreter der Stiftung auftrat oder einfach nur als Mann. In den achtzehn Monaten, die sie nun schon bei „Our Children’s Children“ arbeitete, hatte Mandy Daniel nur hin und wieder und immer unerwartet zu Gesicht bekommen. Dabei hatte jedoch jedes Mal seine bloße Anwesenheit gereicht, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Das konnte unmöglich nur an Daniels Größe liegen. Mandy hatte schon früher Männer gekannt, die über einsachtzig groß und sogar noch beeindruckender gebaut waren als Daniel. Jedoch hätte keiner von ihnen in der Öffentlichkeit so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen können wir er. Diese Ausstrahlung setzte er bei seiner Arbeit ein. Seine Augen verrieten Intelligenz, seine kantigen Züge ließen keinen Zweifel daran, dass er ein Mann war, der entschlossen zu handeln verstand. Er verfügte über ein Maß an Lebenserfahrung, das die meisten Männer seines Alters nicht besaßen. Daniel Sutter hatte zu viel menschliches Leid, zu viel Profitgier und zu viel Dummheit gesehen, mehr, als ein Mensch normalerweise verkraften konnte.


  „Ich hatte das Gefühl, Daniel hätte sich gern an irgendeinen abgeschiedenen Ort zurückgezogen“, bemerkte Mandy leise. Adela musterte Mandy mit ihren wachen blassgrünen Augen. Außer ihr gab es nur wenige Menschen, die hinter Mandys Lächeln und ihren schlagfertigen Bemerkungen die zurückgezogene, intelligente und empfindsame junge Frau erkannten.


  „Mir scheint, dass auch Sie sich nach einem solchen Ort sehnen“, sagte Adela nachdenklich.


  Für einige Sekunden senkte Mandy den Blick. Ihre Erinnerungen würden sie immer und überall hin verfolgen. Es gab keinen Ort auf dieser Erde, an dem sie sicher vor ihnen war. Aber das war nicht Adelas Problem. Mandy schüttelte also nur lächelnd den Kopf und antwortete: „O nein, ganz bestimmt nicht.“ Sie deutete auf ihren Computer. „Ich habe noch drei Berichte und einen Stapel Briefe auszudrucken. Außerdem möchte ich noch ein Foto in Ihrem Büro aufhängen. Die Sammlung Ihrer erfolgreich abgeschlossenen Projekte kann um ein weiteres Porträt bereichert werden.“


  Bei ihren Worten kam Steve mit einem Berg Akten zur Tür herein.


  „Ein abgeschlossenes Projekt?“, fragte Adela. „Ist Susie etwa bei einer Modelagentur angenommen worden?“


  „Susie?“, horchte Steve auf. „Hat sie angerufen?“ Verständnisvoll lächelte Mandy den jungen Anwalt an. Groß, dunkelhaarig und gut aussehend, verkörperte Steve sämtliche männliche Schönheitsideale. Vor kurzem hatte er sich Hals über Kopf in Adelas frühere Empfangsdame und letzten Schützling verliebt. Es war sein Pech gewesen, dass Susie nur ihre eigenen Träume im Kopf und ihn darüber vergessen hatte. Mit ihren achtzehn Jahren besaß Susie das Gesicht, den Körper und die Disziplin, die ein Mädchen braucht, um zum internationalen Top-Model aufzusteigen. Was ihr gefehlt hatte, waren die richtigen Kontakte und die finanzielle Grundlage für eine erstklassige Fotomappe, die sie bei den großen Modelagenturen vorlegen konnte. Adela hatte ihr nicht nur die Kontakte verschafft, sondern auch genug Geld und ein Flugticket nach New York besorgt. „Susie hat gerade einen Vertrag bei einer internationalen Mo-delagentur unterschrieben“, sagte Mandy. „Sie fliegt am Dienstag nach Paris.“


  Steves Lippen waren bei Mandys Worten schmal geworden, doch dann lächelte er wehmütig. „Wenn es das ist, was sie gewollt hat, dann muss ich mich wohl für sie freuen.“


  „Freuen Sie sich lieber, dass Sie davongekommen sind“, bemerkte Adela trocken. „Susie ist viel zu jung für die Ehe. Besser, sie findet allein heraus, was sie vom Leben erwartet, als dass sie sich selbst und einen netten jungen Mann wie Sie unglücklich macht.“


  Zum Glück klingelte in diesem Moment das Telefon und enthob Steve einer Antwort auf Adelas Bemerkung. Noch bevor Mandy den Hörer abnehmen konnte, sagte Adela hastig: „Wenn das Mr. Axton ist, bin ich nicht da.“


  „Und wann kommen Sie zurück?“


  „Wenn er sich von seinem faulen Hinterteil erhebt und einen Scheck für unsere Stiftung ausschreibt, der mich in bessere Laune versetzt.“


  Im Stillen fügte Mandy der Summe, die sie Mr. Axton nennen wollte, eine weitere Null hinzu. Obwohl ein Großteil des Sutterschen Vermögens in Trustfonds für wohltätige Zwecke angelegt war, blieb doch genug Geld übrig, um Adela ein angenehmes Leben zu ermöglichen. Ihre Freunde passten in ihren gesellschaftlichen Rahmen, und die meisten besaßen viel Geld. Auch Mr. Axton war einer von ihnen. Schon seit geraumer Zeit versuchte er, Adela zu einem gemeinsamen Dinner zu überreden.


  „Sie sollten sich auf der Wohltätigkeitsveranstaltung morgen Abend versteigern lassen“, bemerkte Mandy. „Ich kann Ihnen ein Paar seidene Haremshosen borgen, bei deren Anblick Mr. Axton vermutlich Hören und Sehen vergehen würde.“ Einen Augenblick sah Adela ihre Assistentin nachdenklich an. Plötzlich lächelte sie hocherfreut.


  „Natürlich, die Auktion! Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?“


  „Aber Sie haben doch daran gedacht“, erwiderte Mandy. „Welche Frau außer Ihnen wäre unverfroren genug, Männern wie Mr. Axton vorzuschlagen, sich für wohltätige Zwecke versteigern zu lassen?“


  Das Telefon klingelte bereits zum zehnten Mal. Mandy nahm den Hörer ab.


  „OCC, Mandy Blythe am Apparat.“ Sie schwieg einen Moment. „Es tut mir schrecklich Leid, Mr. Axton, aber Miss Sutter hat eben ihr Büro verlassen.“ Es folgte eine kleine Pause. „Vier Nullen erscheinen mir angemessen“, bemerkte sie dann freundlich. Die folgende Pause war etwas länger. „Natürlich ist das eine große Summe, aber ich fürchte, Miss Sutter wird sich mit weniger kaum zufriedengeben. Wie Sie wissen, hat sie eine Schwäche für großzügige Gesten.“


  Steve lachte verstohlen, während Adela das Gespräch konzentriert verfolgte.


  „Das ist sehr großzügig von Ihnen, Sir. Ich bin sicher, dass Miss Sutter sehr erfreut sein wird.“


  Adela wartete ungeduldig, bis Mandy den Hörer aufgelegt hatte. „Nun?“, fragte sie gespannt.


  „Dreißigtausend“, antwortete Mandy kurz und bündig. „Bezaubernd“, flötete Adela. „Der Mann ist nicht nur gebildet, sondern hat auch feine Manieren. Ich freue mich auf das Dinner mit ihm. Am besten vereinbaren Sie gleich zwei Verabredungen.“


  „Zwei?“


  „O ja. Er hat wunderbare Hände. Sie können einen Mann immer nach seinen Händen beurteilen. Wenn Sie mir nicht glauben, schauen Sie sich bei Gelegenheit einmal Daniels Hände an. Ein Jammer, dass der Junge noch keine Frau gefunden hat. Solch gutes Erbgut sollte man nicht verschwenden.“


  Nach diesen Ausführungen ging Adela wieder zur Tagesordnung über und wandte sich erneut an Mandy. „Haben Sie das Foto von Susie, oder liegt es schon auf meinem Schreibtisch?“ Mandy reichte ihr einen Umschlag. „Hier ist es.“


  „Gut. Helfen Sie mir beim Aufhängen. Das ist bereits der zweite erfolgreich abgeschlossene Fall in dieser Woche.“ Sie lächelte zufrieden. „Ausgezeichnet, wirklich fabelhaft.“


  Mit gemischten Gefühlen folgte Mandy Adela in deren Büro. Einerseits hätte sie Adela am liebsten gesagt, wie sehr ihr die Art missfiel, mit der sie den armen Steve behandelt hatte. Andererseits bewunderte sie Adelas Hilfsbereitschaft anderen Menschen gegenüber. Wie oft und erfolgreich sie schon Schicksal gespielt hatte, zeigte die umfangreiche Fotogalerie in ihrem Büro. Hier hing von jedem ihrer Projekte ein Porträt.


  Susies Bild wurde neben das eines älteren Ehepaares gehängt, das sein Leben lang gespart hatte, um ein kleines Restaurant zu eröffnen. Kurz bevor es so weit war, hatte sich ihr Buchhalter mit ihrem Geld und einer Geliebten nach Rio abgesetzt, und all ihre Ersparnisse waren verloren. Adela hatte die gesamte Summe ersetzt.


  „Glauben Sie, dass das Restaurant ein Erfolg wird?“, fragte Mandy.


  Adela machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass die Leute den Mut hatten, ihr Ziel zu verfolgen. Die meisten Menschen haben ihn nämlich nicht. Sie sind entweder zu faul oder zu ängstlich, um ihre Träume zu verwirklichen.“


  Mandy biss sich auf die Unterlippe. Adelas Worte waren gewiss nicht auf sie gemünzt, aber Mandy fühlte sich getroffen, da sie sich zu denen zählte, die zu ängstlich waren.


  Selbst wenn sie nicht mehr so panisch reagierte wie nach dem Unfall, jagte ihr Wasser noch immer einen Riesenschreck ein. Die Fortschritte, die sie bei der Bewältigung ihrer Ängste machte, waren minimal. Vor drei Monaten hatte sie zum ersten Mal seit zwei Jahren wieder ein Bad genommen, anstatt zu duschen. Sie hatte sich kaum getraut, in die Badewanne zu steigen. Um sich langsam wieder an das Gefühl im Wasser zu gewöhnen, hatte sie die Menge von Mal zu Mal gesteigert.


  Bei der Vorstellung, das kalte, tödliche Nass kannte ihr Gesicht überspülen, geriet Mandy in Panik. Ihre Angst vor Wasser war größer als ihre Scham vor der Angst. Wenn sie deshalb dazu verurteilt war, nur noch Dusch- oder Sitzbäder zu nehmen, musste sie sich damit abfinden. Sie lebte, sie hatte eine Arbeit, die nichts mit Wasser zu tun hatte, und sie konnte nachts wieder schlafen, ohne aus Albträumen hochzufahren - Albträume, in denen der Ozean ihr kleines Flugzeug verschlang. Sie sah das Wasser langsam an den Fenstern hochsteigen, während sie versuchte, sich und ihren Mann aus der engen Flugzeugkabine zu befreien.


  Mandy blinzelte benommen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Adela sie forschend anschaute, als erwarte sie eine Antwort.


  „Geht es Ihnen nicht gut?“, wiederholte sie ihre Frage. „Sie sehen aus, als wäre Ihnen ein Geist begegnet.“


  Mandy schluckte. „Tatsächlich?“, fragte sie und zwang sich zu einem unbefangenen Lachen.


  Adela musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders und wandte sich wieder den Fotos zu. In dieser Stadt und über den ganzen Erdball verstreut gab es Menschen, die wieder lächeln konnten, weil, Adela Sutter ihnen geholfen hatte.


  Liebevoll betrachtete sie die Bilder. Dabei schwebte ihr schon das nächste Projekt vor. Mit etwas Glück würde auch Mandys Foto bald hier hängen. Leider sah sie keine Möglichkeit, Daniels Porträt jemals an diese Wand zu bekommen. Wie man ihm zu seinem Glück verhelfen konnte, war selbst für Adela eine schwierige Aufgabe.


  „Was hast du gemacht?“, herrschte Daniel seine Tante Adela an, als sie ihn etwas später in seiner Wohnung aufsuchte.


  Adela kannte ihren Neffen gut, hatte aber nicht damit gerechnet, dass er so heftig auf ihren Plan reagieren würde.


  Mit einem Gleichmut, den nur die wenigsten in dieser Situation aufgebracht hätten, erwiderte sie den Blick des Mannes, der sich drohend vor ihr aufgebaut hatte. Mit seinem verächtlichen Lächeln und dem harten Blick wirkte er in diesem Moment geradezu gefährlich. Die Tatsache, dass er nur mit Shorts bekleidet war, konnte diesem Eindruck nichts anhaben.


  „Ich habe dich für morgen bei der Wohltätigkeits-Auktion eingetragen“, wiederholte Adela ruhig. „Als Überraschung des Abends sozusagen. “ Daniel sah sie mit finsterer Miene an, während sie gelassen vor ihm stand.


  „Tante Adela, du bist mir der liebste Mensch auf der ganzen Welt, und ..."


  „Glaub nicht, dass du dich mit Schmeicheleien aus der Affäre ziehen kannst, mein Junge“, unterbrach sie ihn. „Du bist aufgestellt worden, und daran wird sich nichts ändern.“


  „Adela“, sagte Daniel ruhig, weil er wusste, dass er mit lauten Worten bei seiner Tante nichts erreichen würde. „Woher nimmst du die Überzeugung, dass ich mich tatsächlich auf diese Bühne stellen werde und mich meistbietend an irgendein reiches hysterisches Weib versteigern lasse? Warum sollte ich das tun?“


  „Weil du dir damit drei Wochen Urlaub verdienst.“


  „Wie bitte?“


  „Drei Wochen Urlaub an einem Ort deiner Wahl. Drei Wochen, in denen du tun und lassen kannst, was du willst.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Natürlich.“


  Daniel musterte seine Tante eingehend. Trotz ihrer hohen Absätze war sie sicher noch einen Kopf kleiner als er. Längst wusste er jedoch, dass sie diese mangelnde Körpergröße durch ihr beeindruckendes Temperament sehr gut auszugleichen verstand.


  Adela hatte Daniel als Teenager aufgenommen, ihn nach lebensnahen Richtlinien erzogen und ihn zu einem wertvollen Menschen gemacht, der sich im Leben gut zurechtfand. Deshalb vermochte Daniel dieser Frau nichts als Liebe und Respekt entgegenzubringen, wenngleich sie ihn mit ihren Ideen manchmal zur Verzweiflung trieb.


  So wie in diesem Moment. Wobei seine Empfindungen diesmal an echte Wut grenzten..Noch nie zuvor hatte Adela sich in sein Privatleben eingemischt. Er konnte es kaum glauben, dass sie dieses unausgesprochene Übereinkommen von einem Tag auf den anderen über den Haufen warf.


  „Adela“, sagte er in schneidendem Ton. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Was Adela sich da geleistet hatte, war zwar ärgerlich, unerhört, frech und anmaßend, aber es war nicht böse gemeint. Er wollte nicht in dem Ton mit ihr reden, den er sich im Umgang mit einigen der schmutzigsten und brutalsten Vertretern der Menschheit angewöhnt hatte.


  „Eines Tages wird der Bogen überspannt sein“, sagte er schließlich ruhig. „Ich weiß nicht, wen von uns,beiden es mehr treffen wird - dich oder mich.“


  Fast unmerklich atmete Adela auf. Sie lächelte den Mann an, den sie wie einen eigenen Sohn liebte. „Ich hoffe, dass ich dich niemals wirklich verärgern werde, Daniel. Du bist mir sehr ans Herz gewachsen. “


  Leicht berührte er ihre Wange. „Ohne dich hätte ich kein Herz.“ Er verzog das Gesicht. „Okay, Adela. Ich werde mich als Opferlamm für die Junggesellen-Auktion von ,Our Children’s


  Children zur Verfügung stellen. Aber nur dieses eine Mal.“ „Es wird bestimmt nicht wieder Vorkommen. Das verspreche ich dir. “


  Daniel beugte sich vor und küsste sie leicht auf die Wange. „Ich werde mich noch heute um die Reisevorbereitungen kümmern“, sagte er. „Wer immer mich ersteigert, träumt hoffentlich nicht von einer romantischen Reise an die Cote d’azur. Was mir für meinen Urlaub vorschwebt, ist weniger üppig.“ „Überlass doch die Vorbereitungen einfach mir. Du siehst aus, als könntest du ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.“ Daniels Lächeln schwand. „Ich schlafe besser, wenn ich die Vorbereitungen selbst treffe. Wenn du weißt, wohin ich fahre, erwartet mich bei meiner Ankunft mit Sicherheit ein volles Arbeitspensum. Ich stelle mir meinen Urlaub etwas anders vor, Tante Adela.“


  „Diesmal nicht, Daniel. Es sollen richtige Ferien für dich werden.“


  „Eben. Und deshalb plane ich sie allein.“


  Adela beschloss, erst einmal nachzugeben. Schließlich führten viele Wege nach Rom. „Wie du willst, mein Junge. Leg dich jetzt ein wenig hin. So übernächtigt, wie du aussiehst, würde jede vernünftige Frau es sich zweimal überlegen, bevor sie für dich bietet.“


  2. KAPITEL


  Über die Köpfe der Menge hinweg hielt Mandy nach Adela Ausschau. Die Bewegung ließ Tausende von winzigen schwarzen Pailletten auf ihrem Kleid funkeln und blitzen. Schräg drapiert, mit langen Ärmeln, vom hoch geschlossen, rückenfrei und bis zum Oberschenkel geschlitzt, wirkte das Kleid verführerisch elegant. Mandy hätte nicht mehr sagen können, warum sie sich von Adela dazu überreden ließ, Sharis exklusive Kreation vorzuführen. Allerdings hatte sie sich auf den ersten Blick in das Kleid verliebt, und die Tatsache, dass Shari eines von Adelas früheren Projekten war, hatte es ihr zusätzlich erschwert, das


  Angebot auszuschlagen.


  Sie entdeckte eine Frau in ungewöhnlich schimmerndem Blau inmitten all der Abendkleider. Das musste Alice sein, eine der beiden Anwärterinnen auf Susies Stelle. Auch sie führte ein Kleid aus Sharis Kollektion vor. Die andere Kandidatin, Jessica, sah in Sharis roten Seidenhosen und dem perlenbestickten Oberteil einfach umwerfend aus. Weil Adela sich zwischen den beiden nicht entscheiden konnte, hatte sie jeder von ihnen einen Vertrag angeboten. Jessica arbeitete als Empfangsdame, während Alice Mandy entlasten sollte.


  Mandy hatte Adela immer noch nicht entdecken können, Dafür erblickte sie Daniel, der ein paar Reihen vor ihr im Schatten des Orchesterraums saß. Er trug einen schwarzen Anzug, ein Oberhemd aus feinstem weißen Batist und eine weinrote Krawatte. Der dunkle Anzug hob die Wirkung seines blonden Haares hervor, das in scharfem Kontrast zu dem tief gebräunten Gesicht stand. Die teure Kleidung ließ ihn keineswegs angepasst erscheinen, vielmehr unterstrich sie den Eindruck ursprünglicher Männlichkeit, den er erweckte.


  Sie riss sich von seinem Anblick los, um erneut nach Adela zu suchen, setzte sich dann jedoch hastig, weil sie sich merkwürdigerweise von Daniel in ähnlicher Weise beobachtet fühlte, wie sie ihn gerade betrachtet hatte. Die Vorstellung war einfach absurd! Warum sollte Daniel sie anschauen? Sie hatte seit seiner Rückkehr lediglich ein paar Höflichkeiten mit ihm ausgetauscht.


  Die Lichter im Saal wurden abgedunkelt, und eine attraktive junge Frau, die als Auktionatorin fungieren sollte, stieg auf die Bühne. Ihre Aufgabe war es, die ersten Junggesellen vorzustellen, die sich im Namen der Stiftung „Our Children’s Children“ versteigern ließen. Ein erwartungsvolles Raunen ging durch die Menge. Die Zuschauer beugten sich vor, um einen besseren Blick auf die Bühne zu erhaschen. Juwelen blitzten im Halbdunkel, Stühle knarrten, Gespräche verstummten. Auch die junge Frau auf der Bühne trug eines von Sharis Modellkleidern, eine grün schimmernde Kreation, unter der sich bei jeder Bewegung die Konturen ihres Körpers abzeichneten.


  „Guten Abend, meine Damen und Herren“, begrüßte sie das Publikum. „Ich denke, dass Ihre bewundernden Ausrufe nicht mir, sondern dem Kleid, das ich heute Abend aus der Kollektion von Miss Shari vorführe, gelten. OCC und Shari arbeiten seit geraumer Zeit mit- und füreinander. Einige Mitarbeiterinnen der Stiftung tragen heute Abend ebenfalls Modelle von ihr, die sie großzügigerweise zur Verfügung gestellt hat.“


  Dies war das Stichwort für Mandy und fünf weitere Mitarbeiterinnen, aufzustehen und sich langsam im Scheinwerferlicht zu drehen, das auf sie gerichtet wurde. Es gibt keinen Grund zur Befangenheit, dachte Mandy. Wer wird schon das schlichte schwarze Kleid anschauen? Die anderen Modelle sind wesentlich auffälliger.


  Mitten in der Drehung bemerkte sie jedoch plötzlich, dass Daniel sie unverwandt ansah. Sie fühlte sich auf einmal wie nackt. Sie taumelte leicht und brachte durch die Bewegung die Pailletten auf ihrem Kleid zum Funkeln. Es sah aus, als zuckten winzige Blitze über ihren Körper. Die Zuschauer, die annahmen, sie habe diesen Effekt bewusst herbeigeführt, applaudierten begeistert. Mandy lächelte etwas verkrampft und betete, dass die Scheinwerfer ausgingen.


  Erleichtert sank sie auf ihren Stuhl zurück, als der Spot endlich wieder auf die Bühne gerichtet wurde.


  Die Auktionatorin wartete, bis der Beifall sich gelegt hatte. Dann eröffnete sie die Versteigerung. „Ich bin sicher, dass Sie nun ebenso großzügig bieten werden, wie Sie eben Applaus gespendet haben“, sagte sie mit ihrer klaren tragenden Stimme. „Lassen Sie uns also den ersten mutigen Kandidaten auf die Bühne bitten. Wie Sie wissen, ist ,Our Children’s Children“ eine gemeinnützige Stiftung, die sich für die vernünftige Nutzung und den Schutz unserer Umwelt einsetzt und eine Politik unterstützt, die unseren Kindern und Kindeskindern ein Leben in einer gesunden Umwelt gewährleisten soll. OCC wurde von Jason Charles Sutter und Alicia Jean Sutter, den Eltern Adela Sutters, derzeitige Verwalterin der verschiedenen weltweiten Forschungsprojekte der Stiftung, gegründet. Diese Forschungen werden von Kräften aus Politik, Wirtschaft und anderen Bereichen getragen.“


  Während die junge Frau auf der Bühne ihre Ansprache hielt, beruhigte Mandy sich allmählich wieder. Sie war heilfroh, dass die Dunkelheit sie vor Daniels Blicken schützte. Dieser Mann ging ihr unter die Haut, daran gab es keinen Zweifel. Er war derselbe Typ wie Andrew, ihr verstorbener Mann - beeindruckend, ungeduldig, Wissenschaftler und Tatmensch zugleich. Bloß dass Andrew an der Universität gearbeitet hatte und nicht wie Daniel für eine gemeinnützige Stiftung. Er war Meeresforscher gewesen und hatte aufgrund seiner Intelligenz und seiner strengen Prinzipien hohes Ansehen genossen.


  Ein Jammer, dass ihn diese Prinzipien nicht davon abgehalten haben, Ehebruch zu begehen, dachte Mandy. Vielleicht wäre es sonst nicht zu diesem entsetzlichen Unglück gekommen. Vielleicht hätte ich sonst ein Kind, mit dem ich lachen könnte, anstatt mich vor Albträumen zu ängstigen. Vielleicht.


  Das Gelächter der Zuschauer riss Mandy aus ihren trüben Gedanken. Die Auktionatorin pries mit verführerischer Stimme die Vorzüge des ersten Mannes, der sich versteigern ließ. Dabei gelang es ihr, selbst die harmlosesten Bemerkungen noch zweideutig erscheinen zu lassen. Zum Schluss beschrieb sie die Einladung, die der Mann gespendet hatte - eine Filmpremiere in Hollywood mit großer Starbesetzung.


  „Denken sie daran“, erinnerte sie das Publikum, „die Summe, die Sie bieten, geht voll und ganz an die Stiftung. Jeder Junggeselle trägt selbst die gesamten Kosten der Einladung, die er gespendet hat. Sie können unbegrenzt viele Herren ersteigern. Also, haben Sie keine Skrupel, bieten Sie oft und bieten Sie hoch! Unsere Schützlinge werden es Ihnen danken.“


  Im Saal gingen die Lichter an. Das Mindestgebot von hundert Dollar verzehnfachte sich binnen weniger Sekunden. Den Zuschlag erhielt eine ältere Dame, die fast die Mutter des versteigerten Herrn hätte sein können. Lachend holte sie ihren „Preis“ ab und verließ zusammen mit ihm die Bühne.


  In der nächsten halben Stunde kam ein Kandidat nach dem anderen an die Reihe. Einige Männer waren schon mehrere Jahre hintereinander für diesen wohltätigen Zweck auf die Bühne gegangen, andere hatten noch nie teilgenommen. Etwa ein Drittel der „gekauften Verabredungen“ endete in langfristigen Beziehungen, was den Vorrat an Junggesellen von Jahr zu Jahr drastisch reduzierte.


  Nach der Pause wurde es immer spannender. Traditionell wurden die begehrtesten Einladungen zum Schluss versteigert, durchweg teure Ferienreisen, die jedes Mal heiß umkämpft waren.


  Als sich nach der letzten Versteigerung der donnernde Applaus gelegt hatte, ergriff die Auktionatorin noch einmal das Wort. Diesmal ließ sie den scherzhaften Ton beiseite, in dem sie den ganzen Abend über gesprochen hatte.


  „Wir sind zwar am Ende unseres Programms, jedoch noch nicht am Ende unserer Versteigerung angelangt. Es ist uns eine Ehre, heute Abend den Mann unter uns begrüßen zu dürfen, der seine gesamte Zeit der OCC-Stiftung widmet. Wenn irgendwo auf der Welt politische Umstände, Kriege oder Naturkatastrophen die Projekte der Stiftung bedrohen, ist er der Mann, der die Schwierigkeiten aus dem Weg räumt, damit die Arbeit weitergehen kann. Leider waren ihm nicht alle Regierungen freundlich gesonnen. Man erschwerte ihm seine Bemühungen, man schoss auf ihn, man steckte ihn ins Gefängnis. Auf der anderen Seite verlieh man ihm Orden und Medaillen -mehr als ein Mann tragen kann. Dieser Mann, verehrte Gäste, hat sich uns heute Abend zur Verfügung gestellt. Er bietet der glücklichen und großzügigen Dame, die ihn ersteigert, einen ungewöhnlichen Urlaub in Australien. Meine Damen und Herren, begrüßen wir besonders herzlich Mr. Daniel Sutter, den Projektleiter der Stiftung ,Our Children’s Children.“


  Lässig betrat Daniel die Bühne. Lampenfieber kannte er nicht. Dazu hatte er zu viele Reden vor zu vielen berühmten und einflussreichen Leuten gehalten. Wenigstens dient es einem guten Zweck, dachte er sich, als er auf dem Stuhl in der Mitte der Bühne Platz nahm und unwillig den Applaus des Publikums über sich ergehen ließ.


  Während er in die Menge schaute, sah er plötzlich eine rothaarige Frau den Mittelgang hinunterschlendern und sich in die erste Reihe setzen. Daniel kannte sie. Das beste Fitness-Center in Los Angeles gehörte ihr. Der Schmuck, den sie trug, war von Tiffany, das Kleid von Shari. Und zwar nicht bloß geborgt, sondern gekauft. Die Frau sah umwerfend aus, war unglaublich ichbezogen und verfolgte Daniel seit drei Jahren ebenso hartnäckig wie schamlos.


  Die Rothaarige war nicht eben für ihre Mildtätigkeit bekannt. Daniel zweifelte keinen Augenblick daran, das., sie heute Abend nur erschienen war, um sich ein paar ungestörte Wochen mit ihm zu sichern. Da sein Name nicht auf dem Programm gestanden hatte, konnte sie nur von einer Person erfahren haben, dass er sich heute Abend meistbietend versteigern ließ.


  Im Stillen verfluchte er seine Tante. Wenn diese rothaarige Hyäne den Zuschlag bekam, würde sein sogenannter Urlaub die Hölle sein. Vor Wut kochend, jedoch äußerlich vollkommen ruhig, fasste er sich ans linke Ohr. Die Geste war ein Signal, das Adela und er schon vor Jahren verabredet hatten. Wenn einer von ihnen dieses Zeichen gab, war er in Not und brauchte dringend Hilfe.


  „Gehen Sie auf die Bühne und fragen Sie den Jungen, was er will“, raunte Adela Mandy zu.


  Mandy zuckte zusammen. Sie hatte nicht gemerkt, dass Adela den Gang hinuntergekommen war und sich neben ihren Sitz gestellt hatte. „Aber fing sie an.


  „Schnell“, unterbrach Adela sie knapp. „Die Versteigerung beginnt gleich, und dann ist es zu spät.“


  Verwirrt stand Mandy auf und trat in den Gang hinaus. Doch bevor sie weitergehen konnte, wurde sie noch einmal von Adela zurückgehalten.


  „Richten Sie ihm aus, wenn er Wert darauf legt, dass ich das letzte Angebot mache, muss er mir auch die Planung für seinen Australien-Urlaub überlassen.“


  Mandy warf ihrer Chefin einen verständnislosen Blick zu. Erst als Adela ihr einen Schubs gab, setzte sie sich in Bewegung und eilte nach vorn. Das Publikum klatschte noch immer begeistert. Mandy stieg auf die Bühne und wandte sich diskret an die Auktionatorin.


  „Ich habe eine Nachricht für Mr. Sutter“, sagte sie ruhig. „Es ist dringend.“


  „Kann das nicht warten?“


  „Sie wissen doch, wie es mit derart begehrten Männern ist“, gab Mandy zurück. „Man nimmt sie, wo man sie kriegen kann.“


  Sie hatte keine Ahnung, dass das Mikrofon eingeschaltet war. Und da sich der Applaus inzwischen gelegt hatte, drangen ihre Worte bis in den hintersten Winkel des Saals. Das Publikum lachte, und Mandy wäre am liebsten im Boden versunken.


  Es blieb ihr keine andere Wahl, als die Situation mit Anstand durchzustehen, zumal Daniel sie in diesem Moment mit dem Zeigefinger zu sich heranwinkte, eine Geste, die leicht chauvinistisch wirkte. Mandy reagierte darauf mit der ihr eigenen Schlagfertigkeit.


  „Er meint es nicht so“, sagte sie laut und deutlich ins Mikrofon. „Er spricht zwar fünf Sprachen, aber leider kein Englisch.“


  Diesmal lachten die Leute noch lauter. Mandy war klug genug, Daniel nicht noch weiter herauszufordern. Sein Blick verhieß nichts Gutes. Langsam ging sie auf ihn zu. Obwohl das Oberteil ihres Kleides von vom regelrecht züchtig wirkte, erweckte der hochgeschlitzte Rock genau den gegenteiligen Eindruck. Mit jedem Schritt enthüllte er ihre langen, aufregenden Beine in den schwarz schimmernden Seidenstrümpfen. Der Anblick jedoch, den sie von hinten bot, war atemberaubend. Ihr nackter Rücken war schmal und anmutig, was sie durch ihre aufrechte Haltung noch unterstrich.


  Mandy war froh, dass Daniel diese Ansicht ihres Kleides verborgen blieb. Selbst im Abendanzug hatte er etwas Wildes, Ungezähmtes, das sie gewaltig beunruhigte. Halt dich von ihm fern, warnte sie eine innere Stimme. Im Moment blieb ihr aber nichts anderes übrig, als sich ihm zu nähern, wenn das Publikum nicht jedes Wort verstehen sollte.


  „Sie wollten mich sprechen?“, fragte sie leise, wobei sie sich so tief zu ihm hinunterbeugte, dass ihre Lippen fast sein Ohr berührten. Sie fühlte ihre Knie einknicken, und ihr wurde schwindelig.


  Daniels Reaktion erfolgte ebenso prompt wie unerwartet. Mit beiden Händen umfasste er ihre Taille und hielt sie fest. Mandy hielt den Atem an, als sie seine Fingerspitzen auf ihrer nackten Haut spürte. Doch der Druck seiner Finger war hart und ohne Gefühl. Er hob den Kopf, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sein Atem war warm, aber seine Worte klangen kalt.


  „Sagen Sie meiner anbetungswürdigen Tante, dass ich endgültig die Beherrschung verliere, wenn mich diese rothaarige Hyäne ersteigert.“


  Mandy hielt es für angebracht, ihre Mission so schnell wie möglich zu Ende zu bringen. „Adela scheint das zu wissen“, murmelte sie. „Sie sagte wörtlich: .Richten Sie ihm aus, wenn er Wert darauf legt, dass ich das letzte Angebot mache, dann muss er mir auch die Planung für seinen Australien-Urlaub überlassen“.“


  Was Mandy daraufhin zu hören bekam, ließ sich nur schlecht in korrektes Englisch übertragen und schon gar nicht seiner Tante gegenüber wiedergeben.


  „Heißt das Ja oder Nein?“, fragte Mandy, deren gelassener Ton fast wie eine Herausforderung wirkte.


  Daniel hob den Kopf. Er lächelte - doch nur mit Rücksicht auf das Publikum. Sein Blick war so kalt, dass Mandy anfing zu frösteln. „Ja“, zischte er.


  Mandy nickte bloß. Sie drehte sich um und verließ einfach die Bühne. Dabei fühlte sie die ganze Zeit Daniels Blick auf ihrem nackten Rücken. Sie bedauerte die Frau, die ihn und seinen Australien-Trip ersteigern würde. Um die Gesellschaft dieses reizbaren Mannes war sie gewiss nicht zu beneiden.


  „Die Australien-Reise ist hoffentlich nicht abgesagt?“, fragte die Auktionatorin, wobei sie vorsorglich die Hand über das Mikrofon legte.


  „Aber keineswegs“, erwiderte Daniel.


  Die Auktionatorin wandte sich wieder ans Publikum. „Keine Sorge, meine Damen, der Ausflug nach Australien steht nach wie vor auf dem Programm. Bevor wir jedoch mit der Versteigerung anfangen, möchte ich im Namen Mr. Sutters eine Warnung vorausschicken: Die drei Wochen werden an einem der unbekanntesten Ferienorte der Welt stattfinden. Dieser Ort darf jedes Jahr nur von einer begrenzten Zahl von Urlaubern besucht werden. Die Unterkünfte sind einfach. Lassen Sie also Ihre Brillanten und Ihre elegante Garderobe zu Hause. Sie werden in einem Zelt schlafen. An Gepäck ist lediglich ein Rucksack erlaubt. Wenn alle diese Einschränkungen Sie nicht abschrecken, sind Sie genau die richtige Frau, um Daniel Sutter auf seiner Reise zu begleiten.“


  Waren die Frauen im Publikum entmutigt, so ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Die Versteigerung wurde von der Rothaarigen eröffnet. Ihr Angebot war so atemberaubend wie sie selbst.


  „Fünftausend Dollar.“


  Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm die Auktionatorin die gebotene Summe zur Kenntnis. Gekonnt feuerte sie das Publikum an. Das nächste Angebot ließ nicht lange auf sich warten.


  „Sechstausend Dollar!“, konterte die Rothaarige.


  „Ist das die Hyäne?“, fragte Mandy Adela leise.


  Adela nickte stumm.


  „Ich habe den Eindruck, Daniel hat keine Lust, drei Wochen in ihrer Gesellschaft zu verbringen.“


  Adela lachte. „Die Frau ist eine zweibeinige Klapperschlange. Sie ist selbstsüchtig und nur in ihr eigenes Spiegelbild verliebt.“


  Es war Mandy zwar ein wenig unangenehm, sich in die Beziehung zwischen Tante und Neffe einzumischen, aber sie hielt es für angebracht, ihre Chefin zu warnen. „Adela, Daniel ist außer sich vor Wut. Warum hat er sich eigentlich freiwillig zur Verfügung gestellt, wenn ihm diese Versteigerung dermaßen widerstrebt?“


  „Er hat sich natürlich nicht freiwillig zur Verfügung gestellt“, erwiderte Adela seufzend und nicht ohne Selbstvorwürfe. „Ich habe ihn zur Verfügung gestellt.“


  „Du lieber Himmel!“ Ungläubig schaute Mandy ihre Chefin an. „Sind Sie lebensmüde?“


  „Solange die Hyäne nicht den Zuschlag erhält, ist alles in Ordnung“, sagte Adela, wobei in ihrem Ton mehr Hoffnung als Selbstvertrauen lag.


  „Wenn alles in Ordnung bleiben soll, müssen Sie wohl oder übel siebentausend Dollar hinblättern“, bemerkte Mandy. „Und der Preis zeigt steigende Tendenz. Die Frauen hier scheinen allesamt den Verstand verloren zu haben. Sehen sie denn nicht, worauf sie sich einlassen? Sie werfen sich einem Tiger zum Fraß vor.“


  Lachend tätschelte Adela Mandys Arm. „Machen Sie sich keine Gedanken. Daniel hat seinen Urlaub bestimmt so geplant, dass er seine Begleiterin auf Distanz halten kann. Trotzdem wird er ihr eine Ecke der Welt zeigen, die wenige Leute je zu Gesicht bekommen. Ich vermute sogar ... “ Sie brach abrupt ab. „Es ist so weit. Die Hyäne hat achttausend Dollar geboten, und keiner geht höher.“ Mit festem Griff umfasste sie Mandys


  Arm. „Bieten Sie zehntausend.“


  „Wie bitte?“


  „Ich kann schlecht meinen eigenen Neffen ersteigern, nicht wahr?“


  „Zehn“, sagte Mandy zaghaft.


  „Lauter! “, zischte Adela.


  „Zehntausend Dollar!“


  Er wurde totenstill im Saal. Die Zuschauer verrenkten sich die Hälse, um einen Blick auf die Konkurrentin der Rothaarigen zu erhaschen.


  „Elf“, sagte die Rothaarige kühl.


  Adela stieß Mandy ihren Ellenbogen in die Rippen.


  „Elf tausendfünfhundert“, rief Mandy.


  „Zwölf“, schoss die Rothaarige zurück.


  „Zwölf fünf.“


  „Dreizehn.“


  Diesmal wartete Mandy nicht auf Adelas Instruktionen. „Fünfzehntausend Dollar! “, rief sie mutig.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Vereinzelt wurde Beifall laut. Mandy merkte es nicht. Sie blickte zu Daniel hinüber, betrachtete sein ruhiges Gesicht und seine Augen. Dass diese aufgeputzte Modepuppe sich einbildete, sie könne Daniel kaufen wie eins ihrer teuren Kleider, ging ihr gegen den Strich. Der Mann mochte sich auf dem gesellschaftlichen Parkett unmöglich benehmen, war jedoch ein brillanter Wissenschaftler, der seinen Mut und seine Ausdauer auf zahlreichen Expeditionen immer wieder unter Beweis gestellt hatte. Doch dafür interessierte sich die Rothaarige gewiss nicht. Mandy vermutete eher, dass die Dame darauf brannte, seine Tatkraft und Ausdauer auf anderen Gebieten zu testen.


  Die Rothaarige zögerte einen Moment, schaute zu Mandy und Adela hinüber und wandte sich dann ab.


  „Fünfzehntausend Dollar“, sagte die Auktionatorin. „Wer bietet mehr?“


  Die Rothaarige setzte sich.


  „Mandy Blythe erhält mit fünfzehntausend Dollar den Zuschlag!“


  Das Publikum applaudierte. „Na los“, ermunterte Adela sie. „Gehen Sie auf die Bühne und holen Sie sich Ihren Preis.“


  Mit verständnislosem Blick schaute Mandy ihre Chefin an. „Wie bitte?“


  „Daniel“, sagte Adela. „Man erwartet von Ihnen, dass Sie mit ihm zusammen von der Bühne gehen.“


  „Aber ich habe ihn doch nicht..."


  „Natürlich haben sie ihn ersteigert. Jeder im Saal kann das bezeugen. Und jetzt gehen Sie hinauf, bevor Sie ihn in Verlegenheit bringen.“


  „In Verlegenheit? Daniel?“


  Die Vorstellung war so komisch und gleichzeitig so köstlich, dass Mandy laut lachen musste. Sie lachte noch, als sie bereits auf der Bühne stand. Während die Scheinwerfer jeden Schritt ihrer langen verführerischen Beine verfolgten und die winzigen Pailletten auf der schwarzen Seide ihres Abendkleides wie geheimnisvolle Irrlichter aufblitzen ließen, ging Mandy langsam auf Daniel zu. Einen knappen Meter vor ihm blieb sie stehen - und winkte ihn mit dem Zeigefinger zu sich heran.


  3. KAPITEL


  „Sind Sie Daniel Sutter?“


  „Könnte ich es abstreiten?“


  „Ich fürchte kaum. Ich habe Sie nämlich gestern Abend im Fernsehen gesehen.“


  Daniel unterdrückte einen Fluch und stieg die letzte Stufe der ausklappbaren Treppe des kleinen Flugzeugs hinunter. Dabei achtete er sorgfältig darauf, nicht mit dem Metallgeländer in Berührung zu kommen. Ende September war Frühling in Bundaberg, doch in der nordöstlichsten Ecke des australischen Kontinents war Frühling ein relativer Begriff. Die Sonne heizte alles bis zum Glühen auf - selbst Treppengeländer.


  „Sind Sie Reporter?“, fragte Daniel, während er den großen, tief gebräunten jungen Mann mit wenig Sympathie musterte.


  „Keine Sorge. Mein Name ist Ray. Ich bin Tauchlehrer drüben auf der Insel Lady Elliot. Ich habe Ihre Tauchausrüstung abgeholt und soll Ihnen außerdem eine Nachricht übergeben.“


  Bei dem Wort Tauchlehrer schwand der grimmige Ausdruck aus Daniels Gesicht. Lächelnd hielt er dem Mann die Hand hin. „Nett von Ihnen, dass Sie meine Ausrüstung abgeholt haben. Auf dem Weg von Kununurra mussten wir einige frühe Monsun-Stürme umfliegen. Deshalb verzögerte sich unser Flug. Ist die Maschine startbereit?“


  „Wir müssen bloß noch auf einen Passagier warten, dann kann es losgehen. Kommen Sie, wir wollen Sie wiegen.“ Er ging zu dem kleinen klimatisierten Terminal voraus, um Daniel die Waage zu zeigen, auf der sich alle Passagiere der kleineren Sportmaschinen mitsamt ihrem Gepäck wiegen mussten. Mit erhobenen Augenbrauen las er Daniels Gewicht ab. Abschätzend betrachtete er dessen schlanken durchtrainierten Körper. „Sie haben die idealen Voraussetzungen zum Taucher. Nichts als Muskeln. Sie wiegen fünfzehn Kilo mehr, als ich annahm.“


  „Ist das ein Problem?“, fragte Daniel, der sich an die strikten Gewichtsbeschränkungen erinnerte, die für die Flüge zur Insel galten.


  Ray schüttelte den Kopf. „Keine Sorge. Wir haben für diese Tour noch siebzig Kilo frei. Falls Ihre Frau nicht ebenso gebaut ist wie Sie, schaffen wir es spielend.“


  „Ich habe keine Frau.“


  „Okay. Ihre Freundin.“


  „Ich habe auch keine Freundin.“


  „Dann haben Sie ein Problem. Sie ist nämlich der Passagier, auf den wir warten.“


  „Verfluchter Mist.“


  Es fiel Ray schwer, seine Belustigung zu verbergen. Schweigend reichte er Daniel ein zusammengefaltetes Blatt Papier.


  Daniel betrachtete es voller Misstrauen. Was hatte seine Tante sich wohl jetzt wieder ausgedacht?


  Der „Vorsprung“, den sie ihm für seinen Urlaub gewährt hatte, war ein echter Reinfall gewesen. Die ersten zwei Tage hatte er im Flugzeug verbracht, die folgenden drei Tage und Nächte kämpfte er sich durch ein Stück australischer Tropenhölle, um bei irgendeinem Eingeborenenstamm Auskünfte über Niederschlagsmengen und Tierwanderungen einzuholen. Er hatte sich seit einer Woche weder rasiert noch gewaschen und stand jetzt bei vierzig Grad im Schatten und fünfundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit auf einer vor Hitze kochenden Rollbahn herum und wartete auf ... ja, worauf zum Teufel wartete er eigentlich?


  Leise fluchend faltete er den Briefbogen auseinander. Mit zusammengekniffenen Lippen las er, was Adela ihm geschrieben hatte.


  Mein lieber Junge, ich schicke Sir mein neuestes Projekt.


  Sie braucht einen Urlaub ebenso dringend wie Du. Adela.


  Daniel blickte zum Horizont. Er musste sich beherrschen, um nicht vor Wut zu explodieren. Ich will diese unnötigen Komplikationen nicht, dachte er. Was hatte sich Adela da wieder einfallen lassen? Ich brauche ein Bad, ein paar Stunden Schlaf, eine gute Mahlzeit und einen Drink. Ich brauche Ruhe und Frieden. Ich brauche Urlaub und nicht eines von Adelas verdammten Projekten.


  Es dauerte ein paar Minuten, bevor Daniel seine Umgebung wieder wahrnahm. Sein Blick schweifte über die riesigen Zuckerrohrfelder, die den kleinen Flughafen umgaben. Die langen schlanken Blätter der hohen Stängel bewegten sich mit jedem Luftzug zitternd in der flirrenden Hitze. Der heiße, feuchte Wind trug den durchdringenden Geruch der Bundabergschen Rumbrennerei zum Flughafen hinüber.


  „Sie haben nicht zufällig etwas von dem lokalen Erzeugnis bei sich?“, fragte er Ray.


  „Wie bitte?“


  „Rum“, sagte Daniel knapp.


  Rays verständnisloser Gesichtsausdruck wich einem mitfühlenden Lächeln. „Klar. Ich habe eine Flasche in dem Beutel mit meiner Taucherausrüstung. Kommen Sie. Bis wir auf der Insel sind, wird es sowieso zu spät sein zum Tauchen.“


  Mandy war im Großen und Ganzen recht gut auf dem Flug zurechtgekommen. Sie hatte sich durch Bordkino, Kopfhörermusik und der festen Vorstellung, irgendwo in einem Theater zu sitzen, einigermaßen von ihrer Angst ablenken können. Die häufigen Angebote der Stewardess, ihr etwas zu essen oder zu trinken zu bringen, wies sie allerdings zurück. So gut ging es ihr nun auch wieder nicht.


  Als das Flugzeug über dem Nordpazifik von einer irisierenden Morgenröte umfangen wurde, hatte Mandy die Jalousie heruntergezogen und keinen Blick auf den schimmernden Ozean geworfen.


  Gleich nach der Landung in Sydney hatte man Mandy zu ihrem Anschlussflug dirigiert. Hier erst erfuhr sie, dass nicht Sydney, sondern ein Ort mit dem seltsamen Namen Bundaberg ihr Ziel war. Die Maschine, die sie dorthin fliegen sollte, sah so klapprig aus, dass Mandy nur aufgrund ihres halb benommenen Zustands darin Platz nahm.


  Nach scheinbar ewiger Zeit landete das Flugzeug weich und sicher auf der Rollbahn. Gott sei Dank, es war geschafft!


  „Mrs. Blythe, ist Ihnen nicht wohl?“


  Mandy hob den Kopf. Müde lächelte sie die besorgte Stewardess an. „Danke, es ist nur die Zeitverschiebung. Mein Magen ist über Hawaii und mein Kopf ist noch in Kalifornien. “


  Die Frau lächelte. „Ich hole Ihnen Ihren Rucksack.“


  „Ja. Vielen Dank.“


  Langsam stand Mandy auf. Gleißendes Sonnenlicht fiel durch die geöffnete Kabinentür. Als sie ihren Fuß auf den harten Boden setzte, atmete sie auf. Es war ein Segen, wieder auf festem Boden zu stehen. Den Mann, der ungeduldig vor dem Flughafengebäude stand und sie beobachtete, nahm sie nicht wahr.


  Als er Mandy aus dem Flugzeug kommen sah, fluchte Daniel leise. Die Vorstellung, sich drei Wochen lang die flapsigen Sprüche von Adelas vorlauter Assistentin anhören zu müssen, war ihm ein Gräuel - selbst wenn sie den elegantesten und verführerischsten Rücken besaß, den er je berührt hatte.


  Nein, Daniel brauchte Mandy nicht. Aber nun war sie da, und daran ließ sich nichts ändern. Langsam ging er auf sie zu.


  „Beeilen Sie sich“, sagte er brüsk und packte sie beim Arm. „Wir müssen Sie wiegen. Wo ist Ihr Gepäck?“


  Mandy starrte Daniel an. Sie war so benommen, dass sie ihn kaum verstand, geschweige denn ihm zu antworten vermochte.


  „Vergessen Sie Ihren Rucksack nicht“, sagte die Stewardess, die hinter Mandy hergeeilt war.


  Daniel nahm den Rucksack, bedankte sich bei der Stewardess und zog Mandy mit sich fort ins Flughafengebäude. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie auf die Waage gestellt, ihr den Rucksack und die Handtasche in die Arme gedrückt und sie losgelassen.


  „Daniel?“


  Er ignorierte sie einfach. Fragend schaute er Ray an.


  „Keine Sorge, ich habe Taucherausrüstungen dabei, die mehr wiegen als Ihre Freundin.“


  „Sie ist nicht meine Freundin“, sagte Daniel scharf.


  Mandy zuckte zusammen.


  Ray sah sie anerkennend an. Lächelnd half er ihr von der Waage. „Sie hatten sicher einen anstrengenden Flug, nicht wahr?“, fragte Ray mitfühlend, während er sie fürsorglich stützte.


  „ Ja “, erwiderte Mandy, die heiser war vor Durst und Erschöpfung.


  Ray nahm ihr den Rucksack ab. Beruhigend drückte er ihren Arm. „Keine Angst, Miss. Earl wird uns gleich nach Lady Elliot verfrachten. Ich muss jetzt Ihre Ausrüstung verstauen. Wenn Sie auf der Insel irgendetwas brauchen, fragen Sie nach Ray.“


  Mit Bedauern sah Mandy den attraktiven, energiegeladenen jungen Mann durch eine Hintertür des Gebäudes verschwinden. Sie hatte zwar nicht viel von dem verstanden, was er gesagt hatte, doch sein Lächeln war überwältigend gewesen. Zögernd wandte sie sich wieder Daniel zu, der mit finsterem Gesicht neben ihr stand.


  „Es tut mir schrecklich Leid“, sagte Mandy müde und rieb sich die brennenden Augen. „Es war bestimmt nicht meine Idee, das können Sie mir glauben.“


  Daniels Blick war eingehender und weniger anerkennend als Rays. Das Einzige, was ihn davon abhielt, seine Wut und Enttäuschung über den verpatzten Urlaub an ihr auszulassen, war die Tatsache, dass sie am Rand der Erschöpfung stand. Ihre Schlagfertigkeit war verflogen. Adela hatte Recht gehabt. Sie brauchte einen Urlaub ebenso wie er, das war offensichtlich. Und genauso offensichtlich war, dass man sie auf diese Reise nicht vorbereitet hatte. Das strenge Kostüm, die Strümpfe und die hochhackigen Pumps verrieten ihm, dass Adela sie direkt und ohne Vorankündigung ins Flugzeug verfrachtet hatte.


  Ohne dass er es wollte, empfand er ein wenig Mitleid mit diesem Häufchen Elend, das da vor ihm stand. Er nahm Mandy beim Arm und führte sie nach draußen auf das Rollfeld. Sie zögerte kurz. „Steht der Wagen um die Ecke?“, fragte sie.


  „Welcher Wagen?“


  „Das Auto, mit dem ... o nein! Nein!“


  Mandy riss entsetzt die Augen auf. Vor ihnen stand ein Flugzeug, das aussah wie eine überdimensionale weiße Libelle. Sein Motor lief auf Hochtouren. Selbst wenn Mandy widersprochen hätte, hätte Daniel sie bei dem Lärm nicht verstanden. Energisch schob er sie zur geöffneten Kabinentür. Mandy bekam weiche Knie. Daniel schien es nicht zu bemerken. Unsanft schubste er sie zur Treppe. Sie erklomm eine Stufe und blieb dann störrisch stehen. Sie konnte nicht. Nein, es ging nicht.


  „Allmählich habe ich aber genug von Ihnen“, rief Daniel wütend. „Seit Tagen habe ich nicht geschlafen, mich eine Woche lang nicht waschen können und ewige Zeit nichts Vernünftiges gegessen. Sie setzen sich jetzt sofort in das Flugzeug.“


  Mandy wollte etwas sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. In dem Moment hob Daniel sie hoch und setzte sie eigenmächtig hinter den Piloten in die Maschine.


  Nun gab es kein Zurück mehr. Das Flugzeug hob ab und war binnen weniger Minuten über dem offenen Meer. Mandy schloss die Augen und betete, dass sie bei dem Absturz sofort ums Leben kam. Sie wollte nicht lebendig in der Flugzeugkabine gefangen sein und langsam auf den Meeresboden hinuntersinken, wo niemand ihre Schreie hörte außer einem toten Mann, der sie nie geliebt hatte.


  Der Flug der kleinen Sportmaschine war für Mandy die Wiederholung eines Albtraums. Sie konnte nicht schreien, weil das Dröhnen der Motoren jeden Schrei übertönt hätte. Sie hatte außerdem die Stimme verloren. Sie spürte, wie ihre letzten Kräfte schwanden und sie hilflos dem leeren Himmel über sich und dem weiten Ozean unter sich ausgeliefert war.


  Der reale Albtraum verschmolz mit ihren Erinnerungen, die Gegenwart mit der Vergangenheit. Sie war zu erschöpft, um sich zu wehren, als die Schatten der Vergangenheit nach ihr griffen und sie überwältigten ...


  Der Moment, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte ... Die Freude und der Eifer, es ihrem Mann Andrew sofort mitzuteilen ... Der Schock, ihn in den Armen einer anderen Frau zu überraschen ... Und dann das traumatische Erlebnis, als Andrew am Steuer der kleinen zweimotorigen Cessna einen Herzinfarkt erlitt und das Flugzeug unbarmherzig vom Sog des Wassers nach unten gezogen wurde, während Mandy verzweifelt versuchte, Andrew und sich aus der engen Kabine zu befreien ...


  Der Ozean rund um das Große Barriereriff glitzerte vom tiefsten Indigoblau bis zum schimmerndsten Silber. Über eintausendneunhundert Kilometer lang und sechzig Stockwerke vom Meeresboden bis zur Wasseroberfläche hoch, war das Riff dem nordöstlichen Rand der australischen Küste vorgelagert. Direkt vor ihnen, nur noch wenige Minuten entfernt, lag Lady Elliot, das Taucherparadies. Freudige Erregung erfasste Daniel. Seit er vor zwanzig Jahren zum ersten Mal von der Koralleninsel gehört hatte, war es sein größter Wunsch gewesen, dort einmal tauchen zu können.


  Das Flugzeug legte sich in eine Kurve, sodass Daniel aus seinem Fenster nur noch den Himmel sehen konnte. Er beugte sich nach links, über Mandys Schoß, um aus ihrem Fenster einen Blick auf die Insel zu erhaschen. Als die Maschine unvermutet wieder auf geraden Kurs ging, stieß er aus Versehen gegen Mandy.


  „Entschuldigen Sie“, sagte er laut, um den Motorenlärm zu übertönen. „Ich ...“


  Abrupt hielt er inne. Mandy hatte ihn offensichtlich weder gehört noch gemerkt, dass er sie angestoßen hatte. Steif, die Hände im Schoß verkrampft, saß sie auf ihrem Sitz. Auf ihrem Gesicht glänzten winzige Schweißperlen. Erst jetzt registrierte Daniel, dass Mandy während des gesamten Fluges in dieser Haltung dagesessen und sich nicht ein einziges Mal bewegt hatte.


  „Mandy?“


  Sie gab keine Antwort. Er berührte ihre Hände - und erschrak. Sie waren eiskalt. Das kleine Flugzeug hatte keine Klimaanlage, und es war ziemlich heiß in der Kabine.


  Daniel wusste nicht, ob sie seine Berührung gespürt hatte. Sie zeigte nach wie vor keinerlei Reaktion. Regungslos und blass saß sie da.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass Mandy vorhin auf dem Flughafen in Bundaberg kein Theater gespielt hatte. Sie musste wirklich panische Angst gehabt haben. Er wollte die Hand ausstrecken, um ihr tröstend über den Arm zu streichen, doch dann unterdrückte er diesen Impuls. Bis jetzt war es ihr irgendwie gelungen, ihre Angst zu bewältigen. Wenn er sie nun aus ihrem tranceähnlichen Zustand herausriss, verlor sie womöglich die Kontrolle über sich. Und Komplikationen dieser Art konnte der Pilot im Augenblick nicht gebrauchen. Über der Insel blies ein heftiger Wind, und die Landebahn war kaum mehr als ein schmaler weißer Streifen zwischen den gedrungenen Casuarina-Bäumen.


  Gegen den Seitenwind ansteuernd, setzte der Pilot die Maschine auf der aus Korallenkalk bestehenden Landebahn auf. Daniel wunderte sich, dass er die Geschwindigkeit so abrupt drosselte - bis er den Grund erkannte: Auf dem äußeren Teil der Rollbahn nistete eine Meerschwaibenkolonie.


  Das Flugzeug rollte wenige Meter vor den Vögeln aus. Der Pilot stellte die Motoren ab, klappte das Seitenfenster hoch und streckte sich. Der Passagier, der neben ihm saß, sprang aus der Maschine, der Pilot folgte ihm. Damit die vier Passagiere hinter ihm aussteigen konnten, musste Daniel aufstehen und seinen Sitz hochklappen. Er schaute zu Mandy hinüber. Sie rührte sich nicht.


  Schnell stieg er aus, wartete, bis die vier Passagiere das Flugzeug verlassen hatten, und kletterte wieder in die Maschine. Mandy saß noch immer regungslos da. Sie schien ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen.


  „Mandy, es ist alles in Ordnung. Wir sind gelandet“, sagte er leise. Doch sie schien ihn nicht zu hören. Langsam nahm er ihr die große dunkle Sonnenbrille ab. Mit weit geöffneten Augen blickte sie ins Leere. Was er für Schweißperlen gehalten hatte, waren Tränen. Behutsam streichelte er ihre kalte blasse Wange. „Mandy, Sie können wieder zu sich kommen. Es ist alles überstanden. Sie sind in Sicherheit.“


  Er musste die Worte einige Male wiederholen, bevor Mandy sie bewusst wahrnahm. Ein Zittern lief durch ihren Körper. Wie ein Taucher, der sich aus den schwarzen Tiefen des Meeres zur Wasseroberfläche empor kämpft, tauchte sie aus ihrer


  Trance auf. Langsam richtete sie den Blick auf Daniel.


  Wieder strich er ihr über die Wange. „Schauen Sie sich um“, sagte er in beruhigendem Ton. „Es kann Ihnen nichts mehr passieren. Schaffen Sie es, allein auszusteigen?“


  Mandy versuchte ihren Sicherheitsgurt zu lösen, doch ihre Finger zitterten zu sehr, um den Verschluss zu öffnen. Mit einem einzigen Handgriff klinkte Daniel den Gurt aus und half ihr aus dem Sitz. Dabei merkte er, dass ihre Knie ebenso zitterten wie ihre Hände.


  „Lehnen Sie sich an die Tür, während ich aussteige, okay?“


  Bevor Mandy nicken konnte, war Daniel aus dem Flugzeug gesprungen und hatte sich umgedreht, um sie herauszuheben und auf der weißen Rollbahn abzusetzen.


  „Können Sie laufen?“, fragte er.


  Er beobachtete, wie ihre Lippen das Wort „Ja“ formten, doch bevor sie es aussprechen konnte, sackte sie in sich zusammen. Daniel fing sie auf, hob sie hoch und ging mit ihr auf ein kleines, hinter einer Baumgruppe verstecktes Gebäude zu.


  Ray, der das Gepäck aus dem Flugzeug geladen hatte, sah Mandy in Ohnmacht fallen. Er rannte hinter Daniel her. „Was ist passiert?“


  „Ein kleiner Schwächeanfall“, sagte Daniel knapp. „Welches ist unser Zelt?“


  „Hier entlang. Soll ich sie tragen?“


  Die Vorstellung, Mandys kraftlosen Körper jemand anderem zu übergeben, erschien ihm geradezu geschmacklos. Ablehnend schüttelte er den Kopf. Weil ihm selbst auffiel, wie unhöflich diese Geste war, fügte er in bestem australischen Akzent hinzu: „Keine Sorge, Ray. Sie ist nicht schwer.“


  Ray zögerte einen Moment, lächelte dann jedoch gutmütig und führte Daniel zu einem schmalen, aus Korallenkalk aufgeschütteten Weg. Während er dem jungen Tauchlehrer folgte, bettete Daniel Mandys Gesicht an seine Brust. Dabei beobachtete er besorgt ihr blasses Gesicht. Wenigstens ihre Atmung schien in Ordnung zu sein. Er spürte deutlich, wie sich ihr Brustkorb gleichmäßig hob und senkte.


  Sie gingen an ein paar Zelten und einfachen barackenartigen Häuschen vorbei, bis Ray vor einem Zelt stehen blieb und die ausgefranste Plane zurückschlug. „Da wären wir“, sagte er


  und deutete einladend ins Innere.


  Zwei Matratzen lagen auf dem Boden, eine an jeder Seite. Die sauberen weißen Laken, die ordentlich zusammengefalteten Wolldecken und die flauschigen Badehandtücher wirkten in dem verwitterten Zelt irgendwie fehl am Platz.


  „Normalerweise haben wir getrennte Schlafkojen“, erklärte Ray hastig. „Aber es waren leider alle belegt.“


  „Keine Sorge, wir werden schon zurechtkommen“, unterbrach ihn Daniel, während er Mandy auf eine der Matratzen legte und ihr ein Kissen unter die Füße schob. „Es wundert mich ohnehin, dass Sie uns so kurzfristig unterbringen konnten. Meine Tante muss Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben.“


  Ray lächelte. „Sie hat einen ziemlichen Wirbel verursacht. Hier war tatsächlich die Hölle los, bis wir ein Quartier für Sie gefunden hatten. “ Er kniete sich neben Daniel, um Mandys blasses Gesicht zu betrachten. „Sind Sie sicher, dass ihr nichts fehlt?“ Daniel legte die Finger an Mandys Halsschlagader. Ihr Puls war kräftig und gleichmäßig. Allmählich schien sogar etwas Farbe in ihr Gesicht zurückzukehren. „Sie kommt bereits wieder zu sich“, sagte er zu Ray.


  Ray richtete sich auf. „Ich muss mich jetzt um die anderen Gäste kümmern. Brauchen Sie mich noch?“


  Daniel schüttelte den Kopf. Er schaute nicht einmal auf, als Ray das Zelt verließ.


  Behutsam streichelte Daniel Mandys Wange. Ihre langen, dichten Wimpern zitterten. Sie murmelte etwas und drehte den Kopf, um ihre Wange in seine warme Hand zu schmiegen. Dabei streifte ihr Atem seine Finger. Daniel zuckte zusammen. Das Verlangen überfiel ihn heftig und unerwartet. Sicher hat sie nur meine Beschützerinstinkte geweckt, dachte er, doch dann erinnerte er sich an ihren schönen nackten Rücken und die im Scheinwerferlicht der Bühne matt schimmernde Haut. Heißes Begehren durchzuckte ihn. Er kannte diese Reaktion bereits, denn Mandys Anblick hatte sie schon oft bei ihm ausgelöst.


  Er spürte ihre Lippen an seiner Hand und zog sie zurück, als hätte ihn eine Schlange gebissen. Die Berührung brannte auf seiner Haut wie Feuer. Plötzlich packte ihn die Wut - Wut auf sich selbst, weil er Mandys Ängste nicht erkannt hatte, Wut auf Adela, die sich in sein Privatleben eingemischt hatte, Wut auf seinen heißen pulsierenden Körper, der etwas forderte, das er nicht haben durfte, und schließlich Wut auf Mandy, die es schaffte, ihn durch ihre bloße Gegenwart zu erregen.


  Drei Wochen, dachte er. In einem Zelt. Jede Nacht ihre Atemzüge hören. Es wird mich um den Verstand bringen. Ich sollte Adela den Hals umdrehen!


  Mandy bewegte sich, stöhnte leise und schlug die Augen auf. Das Erste, was sie sah, waren Daniels grüne Augen, die sie nicht gerade freundlich ansahen. Hatte sie schon wieder etwas falsch gemacht? „Was ...?“, fragte sie unsicher.


  „Sie sind in Ohnmacht gefallen“, unterbrach Daniel sie kurz.


  Langsam schaute Mandy sich um. Sie befand sich in einem Zelt. Windböen zerrten an dem verblichenen Leinen. Der netzartige Stoff vor dem Zelteingang war zerrissen und flatterte im Wind. In der Ferne hörte man das Rauschen der Brandung. Die schwere feuchte Luft roch nach Meer.


  „Wir sind nicht abgestürzt?“, fragte sie benommen.


  „Überrascht Sie das?“


  Mit ausdruckslosem Blick schaute sie ihn an. „Abstürze können immer einmal Vorkommen.“


  „Aber sie sind nicht häufig, sonst würden nicht so viele Leute fliegen.“ Daniel stand auf. Die Bewegung war abrupt und ungeduldig. Er wollte nicht länger als notwendig in ihrer Nähe bleiben. „Können Sie sich aufsetzen?“ 


  Langsam richtete Mandy sich auf. Daniel konnte kaum den Impuls unterdrücken, die Arme nach ihr auszustrecken. Er wollte ihr helfen, sicher. Aber vor allem wollte er sie noch einmal in seinen Armen spüren. Die Erkenntnis schürte seine Wut. Er hätte Rays Angebot annehmen und es ihm überlassen sollen, Mandy ins Zelt zu tragen und sie aus ihrer Ohnmacht zurückzuholen.


  Dass er bei diesem Gedanken so etwas wie aufkeimende Eifersucht verspürte, besserte seine Laune nicht. „Ist Ihnen schwindelig?“, fragte er in knappem, unfreundlichem Ton.


  Mandy schüttelte den Kopf. Sie war einfach nur zu Tode erschöpft.


  „Gut. Dann ziehen Sie Ihren Badeanzug an. Ich werde Ray bitten, mit Ihnen zur Lagune zu gehen. Er kann Sie im Motorboot herumfahren, oder Sie gehen einfach ein wenig schwimmen. Danach werden Sie sich gleich besser fühlen, und ..."


  „Nein“, unterbrach Mandy ihn. „Das Einzige, was mir noch mehr Angst einjagt als kleine Flugzeuge, ist das Meer.“


  „Dann wäre eine Bootsfahrt doch ..."


  „Nein. Alles, was kleiner ist als ein Luxusdampfer, kommt nicht in Frage.“


  Daniels letzte Hoffnung auf einen einigermaßen entspannenden Urlaub schwand. Und mit ihr schwand seine Beherrschung. „Lassen Sie mich eines klarstellen“, sagte er kühl. „Ich habe seit Jahren versucht, mir die Zeit für einen Urlaub am Großen Barriereriff zu nehmen. Selbst wenn meine Tante es geschafft hat, uns beide für drei Wochen zusammen in ein Zelt zu sperren, bin ich nicht willens, mir meinen Urlaub von einer Amateurkomödiantin vermiesen zu lassen, die Angst hat vor ihrem eigenen Schatten. “


  „Mir gefällt das alles genauso wenig“, gab Mandy hitzig zurück. „Ich würde lieber in einem Tigerkäfig sitzen, als mit Ihnen zusammen in einem Zelt zu wohnen!“


  „Dann scheinen wir ja wenigstens in diesem Punkt einer Meinung zu sein“, erwiderte Daniel sarkastisch. „Wenn Sie sich von Ihrem Allerwertesten erheben würden, könnten wir vielleicht ein paar Beruhigungsmittel für Sie auftreiben und Sie mit Earl zum Festland zurückschicken. Und für den Rückflug nach Amerika geben wir Ihnen eine Extraportion Pillen mit. Wenn Sie Glück haben, sind Sie wieder in Ihrer sicheren Wohnung, bevor die Wirkung nachlässt.“


  „Niemals!“, erklärte Mandy mit unnatürlich hoher Stimme. „Ich werde nicht noch einmal in dieses kleine weiße Flugzeug steigen. “


  „Wie Sie wollen. Dann mieten wir eben ein Boot.“


  „Nein. Das Boot müsste mindestens die Größe eines Dampfers haben. “


  „Ich kann Ihnen ja die Augen verbinden, damit Sie den Unterschied nicht bemerken“, gab Daniel wütend zurück. „Oder haben Sie auch Angst vor der Dunkelheit?“


  „Fahren Sie zur Hölle, Daniel!“


  „Dorthin sollten Sie sich lieber begeben. Wahrscheinlich gibt es da kein Wasser und auch nichts, was Sie an ein Flugzeug erinnern könnte. Der ideale Aufenthaltsort!“


  4. KAPITEL


  „Wie geht’s Ihrer Freundin?“, fragte Ray und strahlte Daniel gut gelaunt an.


  Daniel machte nur eine wegwerfende Handbewegung. Auf dem kurzen Fußmarsch vom Zelt zu dem Schuppen, wo Ray Tauchzubehör zum Verleih bereithielt, hatte sich seine Stimmung im Vergleich zu vorher ein wenig gebessert, aber richtig wohl fühlte er sich noch immer nicht. Sehnsüchtig schaute er in die Richtung, wo das fantastische Korallenriff lag, das zu erforschen er um die halbe Welt gereist war. Man konnte vom Taucherschuppen aus das Meer zwar nicht sehen, aber man schmeckte das Salz in der Luft und hörte das Rauschen der Brandung.


  „Besteht die Möglichkeit, heute noch zu tauchen?“, fragte er.


  „Sorry, es ist zu stürmisch, um mit dem Boot hinauszufahren. Man kann zwar bei Ebbe durch die Lagune zum äußeren Riff wandern und von dort aus tauchen, aber bis wir wieder Ebbe haben, wird es dunkel sein.“


  Daniel stieß einen Fluch aus. Dabei wusste er genau, dass es vernünftiger war, heute nicht mehr zu tauchen. Er war viel zu müde und gereizt, um normal zu reagieren. „Wie sieht es morgen aus?“


  „Derselbe Mist. Wenn es so windig ist wie heute, werde ich mit meinen Touristen durch die Lagune gehen und von der Wand des äußeren Riffs aus tauchen. Sie können gern mitkommen. Ihre Freundin natürlich auch, wenn sie Lust hat. Mit der Taucherausrüstung hin- und zurückzulaufen, ist allerdings elend anstrengend.“


  „Ich bezweifle, dass Mandy danach zumute sein wird“, bemerkte Daniel in sarkastischem Ton.


  „Sie sah wirklich elend aus“, meinte Ray. „Aber wir sollten trotzdem ihre Taucherausrüstung checken, damit alles in Ordnung ist, falls sie doch noch Lust bekommt.“


  Sie brauchten eine Stunde, um Daniels und Mandys Taucher-ausrüstungen auszupacken und zu prüfen, ob die vielen Zubehörteile den Transport heil überstanden hatten. Dabei besserte sich Daniels Stimmung zusehends. Als sie fertig waren, konnte er sogar wieder lachen. Zudem war er dermaßen in Rays Achtung gestiegen, dass der ihn als vollwertiges Mitglied seiner Zunft akzeptiert hatte. Daniels routinierte Geschicklichkeit im Umgang mit dem Tauchgerät, die Genauigkeit, mit der er selbst das kleinste Detail überprüfte, und seine trockenen Berichte über Taucherausflüge in unbekannten Gewässern trugen zu Rays wachsendem Interesse und seiner Bewunderung für Daniel bei.


  „Ihre Freundin scheint sich eine brandneue Ausrüstung für Lady Elliot gekauft zu haben“, bemerkte Ray, während er Mandys Tauchgeräte wegstellte. Bewundernd betrachtete er die Sauerstofftanks. „Und alles vom Feinsten.“


  „Hmm“, meinte Daniel bloß. Er war sicher, dass Adela den teuren Taucheranzug, die Tanks, Masken, Flossen und den ganzen Rest gekauft hatte. Und ebenso sicher war er, dass Mandy alles wie angegossen passte. Wenn sie sich einem neuen Projekt widmete, übersah Adela kein Detail.


  Daniel stand auf, streckte sich und folgte dem schmalen Pfad, der ihn zum Zelt zurückführte. Dabei kam er an kleinen einfachen Baracken, an ausgeblichenen Zelten und an den beiden Waschhäuschen vorbei. Lady Elliot war gewiss nichts für anspruchsvolle Touristen. Die Insel lag fernab von jeglicher Zivilisation, die Unterkünfte waren spartanisch, und außer tauchen konnte man kaum etwas unternehmen. Selbst Wanderungen waren nur begrenzt möglich: In wenigen Stunden konnte man die Insel umrunden. Mandy wird sich zu Tode langweilen, dachte Daniel. Vielleicht bestand doch noch Hoffnung, dass sie vor Ablauf der drei Wochen abreiste.


  Je näher er dem Zelt kam, desto langsamer ging er. Es war ihm etwas peinlich, Mandy gegenüberzutreten. Sie war ebenso ein Opfer von Adelas guten Absichten wie er. Er würde sich bei ihr entschuldigen müssen, das war ihm völlig klar. Er wusste nur nicht, wie.


  „Mandy?“, fragte er leise, um sie nicht zu erschrecken.


  Er bekam keine Antwort.


  Besorgt schlug Daniel die ausgefranste Zeltklappe zurück und warf einen Blick ins Innere des Zeltes. Die Hände unters Kinn gelegt, die Knie angezogen, das dunkle Haar wie ein seidiger Fächer auf dem Kopfkissen ausgebreitet, lag Mandy auf der Seite und schlief. Die Bluse war ihr aus dem Rockbund gerutscht, und der Rock hatte sich über ihre aufregenden schlanken Oberschenkel geschoben. Die Kostümjacke lag neben ihr auf dem Boden.


  Daniel kniete sich neben die Matratze. Vorsichtig zog er Mandy die Schuhe aus. Ihre Füße waren warm. Er hielt sie einen Moment länger fest als notwendig, bevor er sie vorsichtig auf die Matratze bettete. Mandy rührte sich nicht. Er überlegte, ob er sie zum Abendessen wecken sollte, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. Die dunklen Ringe unter ihren Augen verrieten ihm, dass sie Schlaf nötiger brauchte als Essen. Aber würde ihr Schlaf erholsam sein, oder plagten sie womöglich Albträume?


  Vielleicht sollte ich mich zu ihr legen, sie in meine Arme nehmen und ihre Albträume vertreiben, dachte er. Vielleicht konnte er sich so bei ihr entschuldigen - seinen Körper an ihren schmiegen, sie streicheln und die Erinnerung an die Ängste, die sie durchlebt hatte und die sie vielleicht immer noch plagten, wegküssen.


  Er fluchte unterdrückt, sprang auf und verließ hastig das Zelt. Während er den Weg zurückging, den er gerade gekommen war, machte er sich die heftigsten Vorwürfe. Seine Stimmung war wieder auf den Nullpunkt gesunken. Es war ein Wunder, dass er die Cafeteria in seiner Wut auf Anhieb fand.


  Der Speiseraum wirkte genauso spartanisch wie die Unterkünfte. Auf dem alten ausgetretenen Linoleumfußboden standen zwölf Tische mit je vier Klappstühlen. Vorhänge gab es nicht. Daniel stellte sich vor dem langen Tisch an, auf dem das Essen aufgebaut war und von Studenten ausgegeben wurde. Er ließ sich eine kräftige Portion auf den Teller laden und suchte sich einen leeren Tisch. Lange blieb er jedoch nicht allein. Er hatte noch nicht aufgegessen, da setzten sich Ray und zwei andere Taucher zu ihm. Bier und Wein gäbe es an der Bar, erklärten sie. Daniel musste zugeben, dass die einfache Mahlzeit bedeutend besser schmeckte, wenn man eine Dose Bier dazu trank.


  Nach dem Essen gingen die vier Männer in besagte Bar, die mit sechs Barhockern und einer Handvoll winziger Tische eingerichtet war. In einer Ecke stand ein Eisschrank, in dem nicht nur Bier und Wein gekühlt wurden, sondern auch Filme und Medikamente lagerten. Die einfache Umgebung wurde durch angeregte Unterhaltung und australisches Bier wettgemacht -jedenfalls so lange, bis die Sonne unterging. Danach machte sich die Müdigkeit bei den Männern bemerkbar, und sie verzogen sich in ihre Baracken und Zelte. Die Sonne ging früh auf am Barriereriff, und mit dem Sonnenaufgang kam die Möglichkeit zum Tauchen. Und deshalb waren alle auf diese entlegene Insel gekommen, um zu tauchen, nicht um die Nächte durchzufeiern und sich am nächsten Morgen auszuschlafen.


  Es war dunkel, als Daniel zum Zelt zurückging. Der Wind strich durch die Casuarina-Bäume, und das Rauschen der Brandung schien aus weiter Ferne zu kommen. Es verriet Daniel, dass die Ebbe ihren tiefsten Stand erreicht hatte.


  Kein Lichtschimmer drang aus dem Zelt. „Mandy?“ Daniel erhielt keine Antwort auf seine leise Frage. Er bückte sich, um möglichst geräuschlos durch die niedrige Zeltöffnung zu kriechen. Vorsichtig tastete er sich zu der leeren Matratze, neben der, wie Ray ihm versichert hatte, eine Taschenlampe liegen sollte. In den anderen Zelten gab es elektrische Anschlüsse, in ihrem jedoch nicht. Es war auf ausdrücklichen Wunsch der australischen Regierung, der die Insel gehörte, in letzter Minute als Notunterkunft aufgestellt worden.


  Daniel hielt die Hand über die Lampe. Erst dann knipste er sie an. Ein rötlicher Lichtschimmer breitete sich im Zelt aus. Mandy rührte sich nicht. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Atemzüge tief und regelmäßig.


  Obwohl er annahm, dass nichts und niemand sie aus ihrem Tiefschlaf wecken würde, bewegte Daniel sich so leise wie möglich. Während er mit dem schmalen Lichtstrahl das Zelt ableuchtete, sah er, dass irgendjemand Mandys nagelneuen Rucksack ins Zelt gestellt hatte. Er stand neben seinem uralten Khaki-Modell direkt am Zelteingang.


  Plötzlich hatte Daniel das Bedürfnis, möglichst schnell aus seinen verschwitzten Kleidern herauszukommen. Er zog die Stiefel aus und stellte sie vors Zelt. Hemd und Shorts steckte er in eine Seitentasche seines Rucksacks, die er für Schmutzwä-sche bestimmt hatte. Nur seinen Slip behielt er an.


  Er warf einen Blick auf Mandy. Sie trug immer noch ihre Bürokleidung. Nachdem er kurz mit sich gerungen hatte, schob er die Taschenlampe in seinen Kopfkissenbezug. In dem gedämpften weißen Lichtschein, der das Zelt erhellte, kniete er sich neben die Matratze und fing an, Mandy auszuziehen.


  Der Reißverschluss ihres Rocks war nur mit einem lauten Geräusch aufzuziehen, doch Mandy schlief ruhig weiter. Sie rührte sich nicht, als Daniel ihr die Hand unter die Hüfte schob und sie hochhob, um ihr Rock und Unterrock auszuziehen. Es fiel ihm schwer, sich auf die vielen kleinen Knöpfe ihrer Bluse zu konzentrieren. Die langen Beine in den schimmernden Strümpfen zogen seine Blicke magisch an. Als er Mandy ein wenig aufrichtete, um ihr die Bluse über die Schultern zu streifen, gab sie einen leisen Protestlaut von sich.


  Daniel hörte es kaum. Über der schwarzen Spitze des Büstenhalters schimmerte ihre nackte Haut verführerisch. Winzige Schweißperlen standen zwischen ihren vollen Brüsten. Daniel konnte der Versuchung kaum widerstehen, sich über sie zu beugen und die glänzenden Perlen mit seiner Zungenspitze zu berühren. Sein Verlangen war so groß, dass seine Lippen fast ihre Haut gestreift hätten. Erst im allerletzten Moment kam er zur Besinnung.


  Unwillkürlich stöhnte er auf. Die Hände zu Fäusten geballt, versuchte er das heftige Begehren niederzukämpfen, das immer größer wurde. Nein, er durfte dem Verlangen nicht nachgeben. Mandy war keine Frau für ein flüchtiges Abenteuer, und er war kein Mann für eine ernsthafte Beziehung.


  Er schaute sie an. Am liebsten hätte er sich auf seine Matratze gelegt und ihr den Rücken zugekehrt. Aber sie hatte ihre Strümpfe noch an, und Daniel wusste, dass die Luftundurchlässigkeit des Gewebes in der tropischen Hitze und Feuchtigkeit unangenehme Ausschläge hervorrufen konnte. Er schloss die Augen. Er würde es doch wohl schaffen, einer schlafenden Frau die Strümpfe auszuziehen, ohne über sie herzufallen, oder? Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, öffnete die Augen und schob die seidigen Gebilde mit zwei so raschen Bewegungen von ihren Beinen, als hätte er sich daran verbrannt.


  Hastig, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst, hob er Mandy ein wenig hoch, um das Bettlaken unter ihr hervorzuziehen und sie damit bis zur Hüfte zuzudecken. Das dunkle Haar war ihr wie ein Schleier über die Wangen gefallen. Ohne nachzudenken, strich Daniel es ihr aus dem Gesicht. Seufzend drehte sie sich zu ihm hin und schob eine Hand unters Kinn. Die andere sank kraftlos aufs Laken. Als Daniel ihre Hand betrachtete, sah er, dass sie ungewöhnlich kurze Fingernägel hatte.


  Kaut sie etwa Fingernägel, dachte er. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem halb mitleidigen, halb verächtlichen Lächeln. Bei näherem Hinsehen fiel ihm jedoch auf, dass ihre Nägel nicht abgekaut, sondern abgebrochen waren, und sein Lächeln schwand. Behutsam nahm er die Hand, die unbeweglich auf dem Laken lag. Die blutige Linie unter zwei ihrer Fingernägel verriet, wie hart sie ihre Handtasche während des Fluges umklammert hatte. Sie musste die Finger so tief in das Leder vergraben haben, dass die Nägel bis zum Nagelbett abgebrochen waren.


  Trotz ihrer Angst hatte sie Mut bewiesen. Die Erkenntnis ging ihm durch und durch. Mut war eine Tugend, die er Frauen bisher abgesprochen hatte. War es möglich, dass Mandy tatsächlich versuchte, ihre Ängste zu beherrschen, anstatt sich von ihnen beherrschen zu lassen?


  Vorsichtig zog er ihre Hand an die Lippen und küsste behutsam ihre Fingerspitzen. „Es tut mir so Leid“, flüsterte er. „Wenn ich geahnt hätte ..."


  Sie schlief ruhig weiter. Daniels Finger zitterten ein wenig, als er Mandys Hand auf das kühle Laken legte. Beim Zurückziehen seiner Hand berührte er aus Versehen ihre Brust. Die weiche, weibliche Fülle weckte erneut heißes Begehren in ihm.


  So schnell wie möglich war er auf der anderen Seite des Zelts und streckte sich auf seiner Matratze aus. Normalerweise wäre er sofort eingeschlafen. Doch nicht heute Abend. Eine seltsame Unruhe raubte ihm den Schlaf. Es war nicht nur sein brennendes Verlangen, das ihm zu schaffen machte. Was er empfand, ging über bloßes Begehren weit hinaus. Er hatte weiß Gott nicht zum ersten Mal eine Frau ausgezogen. Doch keine hatte er so wehrlos erlebt. Er konnte nicht vergessen, wie er Mandys Proteste ignoriert und sie fast gewaltsam in das kleine


  Flugzeug bugsiert hatte. Wie musste sie auf dem Flug gelitten haben! Und doch hatte sie ihre Angst bewältigt. Er hätte keiner Frau solch eiserne Beherrschung zugetraut, schon gar nicht einer Frau wie Mandy, hinter deren frechen Sprüchen er immer nur Oberflächlichkeit vermutet hatte.


  Aber wie war es möglich, dass diese Frau, die den Mut besessen hatte, ihn mit herausforderndem, verführerischem Lächeln vor Hunderten von Zuschauern mit dem Finger zu sich zu zitieren, wegen eines halbstündigen Fluges in einer kleinen Sportmaschine in Panik geriet?


  Daniel drehte sich um und schaute zu Mandy hinüber, die nur eine Armlänge von ihm entfernt dalag. Das gedämpfte Licht warf einen goldenen Schimmer auf ihre nackte Haut. Unter dem Laken zeichneten sich ihre Hüften und ihre langen Beine ab. Daniel fand den Anblick so beunruhigend, dass er sofort die Hand ausstreckte, um die Taschenlampe auszuknipsen. Doch dann zögerte er. Falls Mandy einen Albtraum haben und aufwachen sollte, brauchte sie das Licht, um sich zu orientieren.


  Mit einer verärgerten Geste schob er sich das Kissen unter dem Kopf zurecht. Dabei stieg ihm der feine Duft von Mandys Parfüm in die Nase, der noch an seinen Fingern hing. Abrupt drehte er ihr den Rücken zu. Lange Zeit lag er regungslos da und lauschte dem Wind, der raschelnd durch die Blätter der Casuarina-Bäume strich. Und als er schließlich einschlief, wurde sein Schlaf durch lange unruhige Traumphasen unterbrochen.


  Der Wind blähte die Zeltwände in gleichmäßigem Rhythmus einmal nach innen und dann wieder nach außen. Es sah aus, als seien sie atmende Lebewesen. Helles Sonnenlicht flutete durch die geöffnete Zeltklappe. Mandy streckte sich und lächelte zufrieden, bevor sie endgültig aufwachte. Das Rauschen des Windes und der Brandung war ein Wiegenlied, das sie seit zwei Jahren nicht mehr gehört hatte. Es hatte etwas ungemein Beruhigendes und Vertrautes für sie. Sie merkte, dass ihr der Magen knurrte. Der Hunger störte ihr wohliges Gefühl der Zufriedenheit. Und dann kamen plötzlich die Erinnerungen zurück - der lange Flug in dem Jumbo-Jet, die mittelgroße Maschine und dann die endlos lange Zeit in der weißen Libelle.


  Abrupt setzte Mandy sich auf. Um sie herum waren Zelt-wände. Also befand sie sich nicht mehr im Flugzeug. Aber wo war sie? Vage erinnerte sie sich daran, was die Auktionatorin bei der Versteigerung über Daniels Australien-Urlaub gesagt hatte: Sie werden in einem Zelt schlafen.


  Sie war also endlich an ihrem Bestimmungsort angekommen, wo immer das auch sein mochte. Nun saß sie auf ihrer Matratze und überlegte, wie sie sich etwas zu essen beschaffen könnte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie außer ihrem Büstenhalter und dem knappen Spitzenslip nichts anhatte. Dabei konnte sie sich beim besten Willen nicht daran erinnern, sich gestern ausgezogen zu haben.


  Mit gerunzelter Stirn versuchte sie nachzurechnen, wie viele Stunden sie geschlafen hatte. Der Winkel, in dem das Sonnenlicht ins Zelt fiel, ließ auf Mittag schließen. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, aber dann fiel ihr ein, dass die ja noch die kalifornische Zeit anzeigte. Mandy hatte keine Ahnung, durch wie viele Zeitzonen sie geflogen war.


  Denk nach, ermunterte sie sich. Versuche, dich zu erinnern. Doch so sehr sie sich auch bemühte - ihre Erinnerung setzte an dem Punkt aus, wo sie an einem Ort namens Bundaberg das eine Flugzeug verlassen hatte und in ein anderes verfrachtet worden war. Der Ort musste am Wasser liegen, da dieses schreckliche kleine Flugzeug sofort nach dem Start über dem offenen Meer gewesen war.


  Der Schweiß brach ihr aus, als sie sich an die weiteren Einzelheiten erinnerte: das winzige weiße Flugzeug, Daniels grüne Augen, zusammengekniffen und vor Wut blitzend. Ihre panische Angst. Die Gewalt, mit der Daniel sie ins Flugzeug verfrachtet und auf den Sitz geschnallt hatte. Der Start, die kalte, nackte Angst, das Warten auf den Absturz, das Beten, den Absturz diesmal nicht zu überleben. Und dann eine leise, beruhigende Stimme, eine sanfte Berührung, Daniels kräftige Hände, die sie in Sicherheit brachten. Und dann nur noch Dunkelheit.


  Beruhigende Stimme? Sanfte Berührung? Daniel? Sie träumte wohl. Was ihr dann noch einfiel, war weniger angenehm. Sie hatte sich schrecklich blamiert. Ausgerechnet Daniel musste sie ihre Schwächen zeigen, ausgerechnet ihm von ihrer Angst vor kleinen Flugzeugen, Booten und Wasser erzählen. Sie spürte, wie ihr vor Scham die Wangen brannten. Mandy schlug die


  Hände vors Gesicht. Sich selbst ihre Feigheit eingestehen zu müssen, war schlimm genug. Dass andere davon wussten, war noch schlimmer, aber dass Daniel es wusste, war unerträglich.


  Die Vorstellung, dass er auf der Matratze neben ihr schlief, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wie sollten sie in dem kleinen Zelt miteinander auskommen? Wie sollte sie einschlafen, wenn sie neben sich seine Atemzüge hörte? Wie sollte sie sich vor seinen Augen ausziehen? Wie hatte sie sich gestern Abend ausgezogen?


  Sosehr sie sich auch anstrengte, sie vermochte nicht, sich daran zu erinnern. Sie wusste nur, dass Daniel wütend aus dem Zelt gestürmt war. Danach war sie eingeschlafen, und zwar vollständig bekleidet. Dessen war sie sicher. Und genauso sicher war sie, dass sie zwischendurch nicht aufgewacht war, um sich auszuziehen.


  Daniel musste sie also ausgezogen haben - eine Schlussfolgerung, die Mandy nur widerstrebend akzeptierte. Der Beweis dafür war deutlich sichtbar. Ihr Rock und ihre Bluse lagen unordentlich auf dem Boden. Das kleine Knäuel daneben musste ihre Strumpfhose sein. Die Schuhe standen in einiger Entfernung voneinander am Fußende der Matratze.


  Mandy schaute an sich herunter und schluckte. Bis auf zwei winzige Streifen Spitze war sie nackt. Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass jeder Bikini genauso viel enthüllte wie ihre Unterwäsche. Außerdem konnte es für Daniel kaum mehr als eine lästige Pflicht gewesen sein, sie auszuziehen. Schließlich hatte er seine Verachtung für sie deutlich genug zum Ausdruck gebracht.


  Eine Amateurkomödiantin mit Angst vor ihrem eigenen Schatten, hatte er sie genannt. Sie verzog das Gesicht. Eigentlich hatte er ja völlig Recht. Sie war ein Angsthase. Zwei Jahre lag der Unfall nun schon zurück, und sie hatte ihre Ängste gerade so weit bewältigt, dass sie Sitzbäder nehmen und im Jumbo-Jet fliegen konnte. Nein, das stimmte nicht ganz. Das zweite Flugzeug war einige Nummern kleiner gewesen, und sie hatte den Flug mit Anstand hinter sich gebracht.


  Eigentlich hatte sie sich auch in dem kleinen Sportflugzeug nicht blamiert. Sie war nicht hysterisch geworden. Sie war lediglich nach den anstrengenden Bemühungen, ihre Angst unter


  Kontrolle zu halten, zum Schluss ohnmächtig geworden - und hatte es überlebt.


  Unwillkürlich atmete Mandy tief aus. Dann lächelte sie. Sie beugte sich vor und griff nach ihrem schicken Rucksack, um nachzusehen, was Adela ihr an Garderobe eingepackt hatte. Das Erste, was sie zutage förderte, war vielversprechend - seidige durchsichtige Spitzenunterwäsche, leicht und weich wie ein Hauch. Danach packte sie zwei paar Shorts, mehrere dicke Baumwollsocken sowie eine Handvoll bunter Stoffstreifen aus, die sich als drei Bikinihöschen und sechs Bikinioberteile entpuppten. Damit war die Frage geklärt, was sie zu den Shorts tragen sollte.


  In den Tiefen des Rucksacks fanden sich außerdem noch einige weiße Blusen, ein seidener Wickelrock mit passendem Oberteil, ein Paar Strandsandalen und elegante Riemchenschuhe. Auch an Kosmetik hatte Adela gedacht und ...


  „O je“, sagte Mandy und betrachtete ungläubig die schmale Schachtel, auf der ein glückliches Paar abgebildet war. Sie wollte einfach nicht glauben, dass die Schachtel tatsächlich das enthielt, was der Aufdruck versprach. Deshalb öffnete sie die Verpackung. Kleine, in Zellophan eingeschweißte Päckchen fielen ihr in die Hand. Mandy lachte laut auf.


  Nur zögernd packte Mandy den restlichen Inhalt des Rucksacks aus. Zum Glück befanden sich keine weiteren Überraschungen dieser Art darunter. Ganz unten lag ein Umschlag, auf den Adela in ihrer klaren, deutlichen Handschrift ihren Namen geschrieben hatte. In dem Umschlag steckten sechshundert australische Dollar und ein Brief.


  Liebe Mandy, ich habe Ihre Taucherausrüstung per Luftfracht vorausgeschickt, damit Sie sich nicht darum kümmern müssen. Wenn etwas fehlt oder nicht passt, kaufen Sie sich von dem beiliegenden Geld Ersatz. Sonst geben Sie das Geld für etwas aus, das Ihnen Freude macht.


  Adela.


  Taucherausrüstung? Mandy starrte den Brief an, bis die Zeilen vor ihren Augen verschwammen. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Sie sehnte sich danach, die Schönheit und endlose


  Weite der Unterwasserwelt wiederzuentdecken. Jedoch die Vorstellung, dafür ganz in Wasser eintauchen zu müssen, jagte ihr Angst ein. Mit zitternden Händen begann sie, die Sachen in ihren Rucksack zurückzupacken, angefangen mit der albernen kleinen Schachtel. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was Daniel von ihr denken würde, wenn er die Packung sah.


  Schnell zog sie die Shorts und eines der Bikinioberteile an, steckte sich ein paar Geldnoten in die Tasche, ergriff das weiße Handtuch und den Beutel mit ihrer Kosmetik und verließ das Zelt. So einfach die Unterkünfte auch sein mochten, eine Waschgelegenheit gab es bestimmt irgendwo.


  Knapp fünfzig Meter von ihrem Zelt entfernt standen noch andere Zelte, hundert Meter weiter winzige Baracken. Dazwischen lagen zwei etwas größere Gebäude. Zielstrebig steuerte Mandy sie an. Kurz darauf stand sie unter der Dusche und genoss das Gefühl, ihren Körper und ihre Haare vom Reisestaub zu befreien. Nachdem sie sich trocken frottiert und ihre Haare ausgekämmt hatte, fühlte sie sich wie neugeboren. Sie zog Bikini und Khakishorts an und begab sich auf die Suche nach etwas Essbarem.


  Sie hatte Glück. Das erste Gebäude, das sie betrat, war die Bar. Dort stieß sie auf Ray, der gerade mit einer Blondine flirtete.


  „Hallo, kleines Faultier“, sagte er und lächelte sie freundlich an. „Nachdem Sie sich jetzt einen Tag lang ausgeschlafen haben, geht es Ihnen sicher besser, oder?“


  „Einen Tag?“


  „Fast. Die Nachmittagsmaschine ist gerade abgeflogen.“ „Deshalb habe ich solches Magenknurren.“


  Ray lächelte belustigt. „In zwanzig Minuten gibt es Abendessen. In der Zwischenzeit können Sie ja ein Bier trinken.“ „Lieber nicht. Ich brauche erst einmal etwas Festes. Ich fühle mich völlig leer.“


  Rays Blick wanderte von ihrem nassen Haar über das schwarze Bikinioberteil und die knappen Khakishorts zu ihren schmalen Füßen in den Strandsandalen. „Leer? Wenn alle Frauen so leer wären wie Sie, würde ich als glücklicher Mann sterben.“


  Mandy reagierte auf diese Bemerkung mit jenem freundlich-zurückhaltenden Lächeln, das sie für Komplimente dieser Art immer parat hatte. Sie wollte Ray gerade nach dem Speiseraum fragen, als sie eine Männerstimme aus dem Nachbarraum vernahm. Es war Daniels Stimme, und sie klang nicht besonders freundlich. Den Grund seines Zorns erfuhr sie auch. Er sprach nämlich von ihr.


  5. KAPITEL


  „Das ist also der Urlaub, den du für mich geplant hast“, sagte Daniel wutentbrannt, wobei er hoffte, dass das Funkgerät, über das er sprach, jede Nuance seines Tonfalls übertrug. Adela sollte ruhig wissen, wie erzürnt er über ihre Machenschaften war. „Drei Wochen lang mit einer hysterischen Ziege in einem Zelt eingesperrt - wie soll man sich da entspannen?“


  Wütend marschierte Mandy durch die geöffnete Tür in das kleine Büro, in dem gleichzeitig ein Andenkenlädchen untergebracht war - und blieb wie angewurzelt stehen. Sprachlos starrte sie Daniel an. Er trug nur eine Badehose, ein schwarzes Stückchen Stoff, das kaum breiter war als ihre Hand. Unter der glatten gebräunten Haut zeichneten sich harte Muskeln ab. Mit leicht gespreizten Beinen, eine Hand auf die Hüfte gestemmt, stand er da und hörte sich ungeduldig an, was seine Tante ihm zu sagen hatte.


  „Das beruhigt mich außerordentlich“, bemerkte er ironisch. „Wenn sie so unglaublich tüchtig im Büro ist, warum hast du sie dann nicht dabehalten?“


  Es entstand eine kurze Pause, nach der Daniel erneut einen wütenden Redeschwall losließ.


  „Mach dir doch nichts vor, Adela. Ich weiß genau, mit welchem Hintergedanken du Mandy auf diesen Trip geschickt hast. Leider geht deine Rechnung nicht auf. Falls ich irgendwann in Sachen Sex deinen dubiosen Rat brauchen sollte, wirst du es rechtzeitig erfahren. Aber bis dahin halte dich gefälligst aus meinem Privatleben heraus.“ Daniels Stimme klang kalt und gefühllos, als er hinzufügte: „Wenn du deine Mandy unbedingt an den Mann bringen willst, dann besorg ihr einen netten kleinen Büroangestellten.“


  Mandy hatte genug gehört. Mit zwei Schritten stand sie neben Daniel. Wütend riss sie ihm das Gerät aus der Hand. „Adela?“ „Oh, Liebes, es tut mir ja so Leid, dass Sie einen unangenehmen Flug hatten. Wenn ich geahnt hätte, dass Sie ...“


  „Ich weiß“, schnitt Mandy ihr das Wort ab. „Machen Sie sich keine Sorgen. Die nächsten drei Wochen werde ich mich von Flugzeugen fern halten. Vorläufig geht es mir ausgezeichnet.“' „Gut“, meinte Adela erleichtert. Zögernd fügte sie hinzu: „Ich habe gehört, dass Sie sich nicht allzu viel aus Wassersport machen.“


  „Ich bin sicher, dass man hier außer tauchen auch andere Dinge tun kann“, erwiderte Mandy, wobei sie Daniels spöttisches Lächeln geflissentlich übersah.


  „Ich hoffe, Sie haben nicht erwartet, dass Daniel ... dass er Ihnen Zerstreuung bietet. Sicher wird er Ihnen gern die Grundbegriffe des Tauchens beibringen, aber ...“


  „Kein Problem“, unterbrach Mandy Adelas stockende Rede. „Wenn mir nach Tauchen zumute ist, weiß ich allein, was ich zu tun habe.“


  Daniel verzog den Mund. „Wenn Sie sich einbilden, ich würde Ihnen das Tauchen beibringen ...“


  „Halten Sie den Mund!“, fuhr Mandy ihn an. Ihre Augen blitzten, und ihre Stimme zitterte vor Wut. „Jetzt spreche ich. Nein, ich meine nicht Sie, Adela. Daniel hat gerade dazwischengeredet.“


  „Sagen Sie ihm, er soll sich verziehen.“


  „Adela sagt, Sie sollen sich verziehen“, gab Mandy wortgetreu weiter und strafte Daniel mit einem vernichtenden Blick.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Mandy zuckte die Schultern und wandte sich wieder ihrer Unterhaltung mit Adela zu.


  „Keine Sorge, Adela, ich erwarte nichts von Daniel. Ich komme sehr gut ohne ihn zurecht.“


  Am anderen Ende entstand eine längere Pause, bevor Adela unumwunden zur Sache kam. „Ich bin zwar dafür, dass Sie sich einen Liebhaber suchen, dabei denke ich aber nicht an Daniel. Sie sind nicht der Typ für ihn. Sie sind ein bisschen zu ... zu ... “


  „Zu hässlich?“, half Mandy nach. „Oder zu arm?“


  „Um Himmels willen, nein! Geld ist völlig unwichtig für Daniel, und Sie sind eine attraktive, faszinierende Frau. Es ist nur so, dass Daniel im Grunde genommen nicht viel von Frauen hält. Er muss aber wohl ein guter Liebhaber sein, denn die Damen stehen Schlange nach ihm. Nun, das tut hier nichts zur Sache. Seine Mutter war ein zerbrechliches Wesen, und seine geschiedene Frau war nicht viel besser. Seitdem denkt er so negativ über Frauen. Sie sind zu ... unerfahren für ihn. Sie würden sich Hals über Kopf verlieben und am Ende todunglücklich sein. Sie sind viel zu gut für ihn, meine Liebe. Manchmal kann mein Neffe nämlich sehr ... wie soll ich mich ausdrücken ... sehr ..."


  „Kalt? Arrogant? Rücksichtslos? Insgesamt unerträglich?“, half Mandy ihr freundlich nach, wobei sie Daniel direkt ins Gesicht sah.


  Adela seufzte. „O je. Haben Sie es tatsächlich so schwer mit ihm gehabt?“


  „Ja“, sagte Mandy, die sich inzwischen sehr deutlich daran erinnerte, wie grob Daniel sie in das kleine Flugzeug verfrachtet und auf ihren Sitz geschnallt hatte. Allerdings erinnerte sie sich auch an seine besänftigenden Worte und sein fürsorgliches Verhalten, bevor sie in Ohnmacht fiel. Oder hatte sie das während ihrer Ohnmacht geträumt? „Ich weiß nicht“, meinte sie schließlich seufzend. „Ich weiß nur eins: Falls ich mich jemals auf eine Affäre einlassen sollte, dann sollte mein Liebhaber mehr für mich empfinden als Verachtung. Ich bin nicht bereit, noch einmal zu akzeptieren, was ich von meinem Mann hinnehmen musste.“


  Daniel betrachtete ihre blassen Wangen und die entschlossene Linie ihres Mundes. Eine Menge Fragen drängte sich ihm auf. Zum Beispiel, womit ihr Mann ihr so wehgetan hatte.


  „Adela“, sagte Mandy ruhig. „Es ist alles in Ordnung. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Ich habe mich längst von der Reise erholt.“


  „Aber wie wollen Sie nach Hause kommen? Daniel erwähnte Ihre Abneigung gegenüber kleineren Schiffen.“


  „Ich werde ein U-Boot chartern“, erwiderte Mandy gelassen, obwohl ihr bei dem Gedanken an die Heimreise grauste. Drei


  Wochen waren eine lange Zeit. Wenn sie bereits jetzt anfing, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie von dieser Insel wieder herunterkommen sollte, würden diese einundzwanzig Tage unerträglich werden. „Wirklich, Adela, ich schaffe es schon“, sagte sie fest. „Wie ich nach Hause komme, ist mein Problem, nicht Ihres.“


  „Na gut, Liebes. Und halten Sie die Augen offen. Vielleicht begegnen Sie dem richtigen Mann. Australien ist bekannt für seine attraktiven Männer. Sie sollen von dieser Reise nur die besten Erinnerungen mitbringen.“


  „Ich danke Ihnen, Adela“, sagte Mandy. „Wollen Sie noch einmal mit Daniel sprechen?“


  „Nein, lieber nicht. Der arme Junge glaubt, ich mische mich in sein Privatleben ein. Aber ich frage Sie, ist es meine Schuld, wenn er sich einen Urlaubsort aussucht, wo alle getrennten Unterkünfte ausgebucht sind? Ich konnte doch nicht verlangen, dass die anderen Gäste ihr Quartier räumen, um meinem Neffen Platz zu machen, oder? Grüßen Sie Daniel von mir. Und keine Angst, wenn Sie ihm aus dem Weg gehen, haben Sie nichts zu befürchten.“


  Nachdem Mandy den Hörer aufgelegt hatte, drehte sie sich zu Daniel um. „Für den Fall, dass Sie nicht ganz mitbekommen haben, was ich Ihrer Tante gerade sagte, wiederhole ich es: Ich erhebe keinerlei Anspruch auf Ihre Zeit, Ihren Körper oder Ihre hochgelobten Fähigkeiten als Liebhaber.“


  Daniel hob die Augenbrauen. „Hochgelobte Fähigkeiten?Ver-sucht meine Tante etwa, mich zu verkuppeln?“


  „Der Versuch würde wenig nützen. Ich erwarte mehr von einem Mann als einen schnellen Ringkampf.“


  „Wie wär’s mit einem langsamen Ringkampf?“ Sein wissendes Lächeln ließ Mandy ihre Worte bereuen. Hätte sie doch bloß den Mund gehalten! Warum musste sie ausgerechnet das Thema Sex anschneiden?


  „Sie sollten etwas essen“, fuhr Daniel in aufreizend nachsichtigem Ton fort. „Vielleicht sind Sie danach weniger bissig. Mit dieser scharfen Zunge werden Sie wohl kaum Ihren australischen Liebhaber finden. Mit Honig fängt man Fliegen, nicht mit Essig.“


  „Tatsächlich? Und wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte


  hinter Fliegen her sein?“


  Sekundenlang schaute er sie überrascht an. Dann musste er wider Willen lächeln. „Leicht reizbar heute, was?“


  „Ziemlich herablassend heute, nicht wahr?“, gab sie schlagfertig zurück. „Hören Sie, Mr. Sutter ...“


  „Daniel“, unterbrach er sie. „Finden Sie nicht auch, dass wir uns mit unseren Vornamen anreden sollten? Immerhin schlafen wir zusammen.“ Ohne ihren fassungslosen Gesichtsausdruck zu beachten, schaute er an ihr vorbei zu Ray hinüber, der gerade zur Tür hereingekommen war. „Hallo, Ray. Wollen wir essen gehen?“


  Als Mandy merkte, dass Ray Daniels dreiste Äußerung gehört hatte, wurde sie rot vor Verlegenheit und Wut. Daniel hatte seine Bemerkung mit Absicht so formuliert, dass jeder sie missverstehen musste. „Daniel“, sagte sie kalt, „das werde ich Ihnen heimzahlen.“


  „Vorsichtig, Kleines. Zusammen zu schlafen hat heutzutage nicht das Geringste zu bedeuten.“


  Wutentbrannt wandte sich Mandy an Ray. „Wie viele Tauchunfälle haben Sie hier im Schnitt?“


  „Keine Sorge, wir haben seit Jahren keinen Unfall gehabt.“ „Wie schade. Ich hatte gehofft, dass Daniel hier auf seinen letzten Tauchausflug geht.“


  Mandy marschierte an dem sprachlosen Ray vorbei und folgte den Essensgerüchen, die von der anderen Seite des Gebäudes herüberzogen. Sie kam etwas zu früh, doch eines der Mädchen lud ihr trotzdem schon eine reichliche Portion auf den Teller. Fleisch, Nudeln, Gemüse, Obst und Kaffee - alles schmeckte himmlisch. Innerhalb weniger Minuten hatte Mandy ihren Teller leer gegessen.


  Noch bevor die anderen Gäste kamen, verließ sie den Speisesaal, um zum Büro zurückzugehen. Dort deckte sie sich mit Prospekten und Reiseführern ein und lieh auch eine extra starke Taschenlampe aus. Dann kehrte sie zum Zelt zurück. Stundenlang las sie an diesem Abend. Nur weil sie befürchtete, Daniel könnte sie dabei überraschen, packte sie irgendwann die Bücher weg. Es wäre ihr äußerst peinlich gewesen, wenn er sah, dass sie sich in ihr Zelt verkroch und Bücher über das Riff las, anstatt es selbst zu erforschen.


  Hastig zog sie das kurze schwarze Spitzennachthemd mit dem dazu passenden Höschen an, das Adela ihr für die Nächte im Zelt zugedacht hatte. Seit Sonnenuntergang hatte der Wind stetig nachgelassen. Warm und feucht legte sich die Nacht über die Insel. Eigentlich war es zu warm, um unter einem Laken zu schlafen, doch Mandy deckte sich trotzdem zu. Der Gedanke, Daniel könnte sie in ihrem provozierenden hüftlangen Spitzenhemd sehen, beunruhigte sie zu sehr.


  Mandy zog das Laken bis unters Kinn, schloss die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, wie Daniel vorhin in der Badehose ausgesehen hatte. Sie hatte befürchtet, nicht einschlafen zu können, doch ihre Sorge war unberechtigt gewesen. Das monotone Rauschen der Brandung hatte sie in kürzester Zeit in den Schlaf gewiegt.


  Als Daniel etwas später ins Zelt kam, schlief Mandy tief und fest. Das Laken zurückgeschoben, lag sie in einer Pose anmutiger Hingabe da. Bei ihrem Anblick spürte Daniel brennendes Verlangen, sodass er zunächst nicht einschlafen konnte. Erst nach geraumer Zeit und einer Serie lautloser Verwünschungen, die Frauen im Allgemeinen und seine Tante im Besonderen betrafen, fand er Ruhe und schlief ein.


  In den folgenden drei Tagen gelang es Mandy und Daniel, einander aus dem Weg zu gehen. Wenn einer von ihnen zum Essen ging, mied der andere die Cafeteria. War der eine wach, schlief der andere. Ging der eine tauchen, saß der andere im Zelt und las und wurde dabei immer unruhiger.


  Je mehr sie über den wunderbaren, komplizierten Aufbau des Korallenriffs las, desto mehr sehnte sich Mandy danach, wieder tauchen zu gehen. Ihr Spezialgebiet auf der Universität war die Ökologie der Korallenriffe gewesen. Doch ihr Wissen beschränkte sich auf die Theorie. Noch nie hatte sie die Möglichkeit gehabt, an einem Riff zu tauchen, seine Schönheit mit eigenen Augen zu sehen. Jetzt lag das wunderbarste Korallenriff der Welt direkt vor ihr. Vor einigen Jahren hätte sie keine Sekunde gezögert, in ihren Taucheranzug zu steigen und das Riff zu erforschen - und jetzt war sie zu feige.


  Du kannst doch nicht drei Wochen in diesem Zelt herumsitzen, sagte sie sich energisch. Im Moment ist Ebbe. Du wirst also nicht ertrinken, wenn du ein wenig am Strand entlangläufst oder in die Lagune hineinwatest.


  Nachdem sie sich auf diese Weise Mut gemacht hatte, cremte sie sich mit Sonnenmilch ein, nahm ihr Handtuch und verließ das Zelt. Es war ein wunderschöner Morgen. Eine leichte Brise strich durch die schmalen feinen Blätter der Casuarina-Bäume und kräuselte die Wasseroberfläche des Ozeans. Mandy ging durch das kleine Wäldchen zum Strand, breitete ihr Handtuch an einem schattigen Platz aus und blickte übers Wasser, das sie so faszinierte und ihr gleichzeitig solche Angst einjagte.


  Die Lagune war von einzigartiger Schönheit. Dort, wo das Wasser am seichtesten war, lag ein durchsichtiger silbriger Schimmer über der Wasseroberfläche. Weiter draußen leuchtete es aquamarinblau. Jenseits der Lagune fiel das Riff in saphirblaue Tiefen ab, die so klar waren, dass es sich mit Worten nicht beschreiben ließ.


  Da, wo das äußere Riff anfing, lag das offene Meer. Mandy bekam heftiges Herzklopfen, als sie zu dem weiten Ozean hinüberschaute. Schnell wandte sie den Blick von seiner gefährlichen Schönheit ab und konzentrierte sich auf den schmalen weißen Strand, der vor ihr lag.


  Den Blick starr auf den Boden gerichtet, wagte Mandy sich vorsichtig ans Wasser heran. Da das Camp auf der Seite der Insel lag, die die Lagune umschloss, brauchte sie keine Angst vor der Brandung zu haben. Die hohen Brecher überspülten nur die äußere, am Ende der Lagune gelegene Wand des Riffs. Da, wo Riff und Ozean sich trafen, verlief ein breiter Streifen weiß schäumenden Wassers. Die Lagune selbst war still und friedlich. Nur winzig kleine Wellen kräuselten ihre Oberfläche.


  Bei Ebbe führte die Lagune kaum Wasser. Deshalb konnte man die stumpfen Korallenformationen, die auf dem Boden der Lagune wuchsen, besonders gut sehen. Weil die winzigen Organismen nicht in Luft leben konnten, bestimmte der flachste, bei Ebbe erreichte Wasserstand die Höhe der Korallenformationen des inneren Riffs.


  Mandy beschattete ihre Augen gegen die gleißend helle Sonne und beobachtete einige Leute, die durch das innere Riff zum Ende der Lagune wanderten, wo der weiße Wasserstreifen das äußere Riff schäumend überspülte. Sie trugen Badeanzüge und


  Tennisschuhe und hatten Riffstöcke dabei, mit denen sie vor jedem Schritt die Stabilität der manchmal sehr wackligen Korallenformationen testeten.


  Das könnte ich auch tun, dachte Mandy. Das Wasser ist doch nur knöcheltief. Und selbst an den tiefsten Stellen würde es mir nur bis an die Knie reichen. Ich könnte in die Lagune hinauswandern und mir Korallen anschauen, die ich bisher nur in Büchern gesehen habe. Es ist heller Tag, und es ist warm. Mir kann nichts passieren.


  Zuerst traute sie sich nur mit den Zehen ins Wasser. Es war so warm, dass sie es kaum spürte. Ihre Strandsandalen schützten zwar die Fußsohlen vor den scharfkantigen Korallen, konnten ihr jedoch im Wasser bei jedem Schritt von den Füßen rutschen. Wenn sie wirklich eine Riffwanderung unternehmen wollte, musste sie feste Tennisschuhe anziehen.


  Ängstlich darauf bedacht, nicht mehr als ihre Zehen ins Wasser zu tauchen, watete Mandy am seichten Ufer entlang. Zunächst hatte sie dabei noch intensives Herzklopfen. Doch je intensiver sie sich darauf konzentrierte, die Korallen zu identifizieren, desto eher ließ das wilde Herzklopfen nach. Es gab sogar Minuten, in denen sie vergaß, wie nah sie dem Ozean war, der vor zwei Jahren ihren Mann und das kleine Flugzeug verschlungen hatte.


  „Hallo. Sind Sie die Dame, die so lange geschlafen hat?“


  Mandy fuhr zusammen. Erschrocken schaute sie auf. Vor ihr standen ein etwa siebenjähriger Junge und ein kleines, vielleicht fünf Jahre altes Mädchen. „Ja, das bin ich. Ich heiße Mandy.“


  „Und ich bin Clint. Die Kleine hier ist meine Schwester Di. Mom taucht, und Dad schläft da drüben im Schatten.“


  Mandy blickte zu den Casuarina-Bäumen hinüber, deren filigrane Blätter flüchtige Schatten auf den Strand warfen. Sie sah ein rotes Handtuch und einen muskulösen Körper, den außer einer tiefen Bräune kaum etwas bedeckte. Mandy schaute von dem schlafenden Mann zur Lagune zurück. Das Wasser war zwar nicht tief, aber kleinen Kindern konnte es trotzdem gefährlich werden, vor allem, wenn die Flut zurückkam. „Könnt ihr schwimmen?“, fragte sie.


  Clint sah sie an, als sei sie nicht ganz richtig im Kopf. „Natür-lich! Was glauben Sie denn?“


  Mandy lächelte belustigt. „Entschuldige bitte. Ich hätte natürlich sofort sehen müssen, dass Ihr schon als Babys schwimmen konntet.“ Clint blinzelte sie prüfend an. Dann lächelte er zurück. „So verschlafen sind Sie ja gar nicht. Wollen Sie mit uns Fische füttern?“


  „Gute Idee.“


  „Okay, gehen wir. Aber wir müssen erst Brot holen.“


  Worauf habe ich mich da bloß eingelassen, fragte sich Mandy, während sie den Kindern zur Cafeteria folgte. Die Cafeteria war geschlossen, aber vor der Tür stand eine Schüssel mit Brotresten, die vom Frühstück übrig geblieben waren.


  Der „Fischteich“, zu dem Clint sie führte, war eigentlich kein Teich, sondern eine etwa neun mal sechs Meter breite Lücke in den Korallenformationen auf dem Boden der Lagune. Bei Ebbe wurde diese Lücke zu einem natürlichen Käfig, der all die Fische gefangen hielt, die nicht rechtzeitig mit der Flut hinausgeschwommen waren. Da die Fische in der Lagune schon jahrelang von den Besuchern der Insel gefüttert wurden, waren sie allmählich zahm geworden, flinke kleine Bettler, die einem die Brotrinden zwischen den ausgestreckten Fingern wegschnappten.


  Clint und Di wateten bis zur Taille ins Wasser und fütterten die Fische, die bald in Scharen um sie herum schwammen. Mandy wagte sich so weit vor, bis ihr das Wasser an die Waden reichte.


  Und dann passierte es. Sie trat auf eine Knollenkoralle, verlor ihre Sandale und stolperte. Wilde Panik ergriff sie. Sie ruderte mit den Armen und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Das Brot fiel ihr aus der Hand und flog in alle Richtungen. Wären die Kinder nicht gewesen, hätte sie vor lauter Angst, ins Wasser zu fallen, laut aufgeschrien. Zitternd ging sie ein paar Schritte zurück. Ihre bunte Plastiksandale ließ sie liegen.


  Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich, als sie wieder im Trocknen stand. Geh zurück und hole deine Sandale, bevor du dich an den Korallen schneidest. Sie betrachtete den bunten Plastikschuh, der in höchstens dreißig Zentimeter tiefem Wasser lag. Sie brauchte sich nur zu bücken, ihre Hand ins Wasser zu stecken, die Sandale aufzuheben und ans Ufer zurückzugehen. Aber sie konnte es nicht.


  Die Hände zusammengepresst, beobachtete sie die lachenden Kinder, die von silbrig glitzernden Fischen umschwärmt im Wasser standen. Vom Camp her drangen Stimmen hinüber. Die Taucher trugen ihre Sauerstofflaschen und Taucheranzüge zu den Zelten, lachten und schwärmten begeistert von den Wundem des großen Riffs. Mandy hörte sie nicht. Regungslos, in ihrem Albtraum gefangen, stand sie da.


  Daniel sah Mandy am Rand der Lagune stehen, als er seine Taucherausrüstung zum Zelt brachte. Etwas an ihrer Haltung machte ihn stutzig. Sie wirkte wie versteinert, genauso wie neulich auf dem Flug zur Insel. Aber wovor fürchtete sie sich? Er konnte beim besten Willen keinen Grund für ihre Panik entdecken. Und doch war sie wie gelähmt vor Angst, daran bestand kein Zweifel.


  Daniel stellte seine Sauerstofflaschen ab und machte sich auf den Weg zu der nur wenige Meter entfernten Lagune. Ein paar Schritte hinter Mandy blieb er stehen. Ein Blick auf ihre verkrampfte Haltung genügte, um ihm zu bestätigen, dass sie panische Angst hatte. Aber wovor bloß? Ein Flugzeug war nirgends in Sicht. Er sah nur die Kinder, die in der Lagune Fische fütterten.


  Wenige Meter vor ihr im seichten Wasser lag etwas Buntes, das wie eine vergessene Strandsandale aussah. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Mandys einer Fuß nackt war. Er wollte sie gerade auf die Gefahr der scharfkantigen Korallen hinweisen, als Clint sich zu Mandy umdrehte.


  „Wisst ihr Yankees denn gar nichts?“, rief er in vorwurfsvollem Ton. „Sie haben das ganze Brot verschwendet. Sie hätten ins tiefere Wasser kommen müssen, wo die Fische zu Ihnen hinschwimmen können.“


  Wie durch einen dichten Nebel drang Clints Stimme an ihr Ohr. Sie wusste, dass sie irgendwie reagieren und ihre lähmende Angst abschütteln musste, und sei es nur für einen Augenblick. „Das nächste Mal mache ich es besser“, sagte sie leise.


  Di drehte sich um und hielt ihr eine Brotkruste hin. „Hier, wir können uns meine teilen.“


  Die Vorstellung, noch einmal ins Wasser zu waten, jagte Mandy eine Gänsehaut über den Rücken. „Schon gut“, sagte sie zu dem kleinen Mädchen. „Geh du nur zu deinen Fischen zurück. Ich sehe mir erst einmal an, wie man sie füttert.“


  „Das ist doch ganz einfach“, sagte Clint und nahm seiner Schwester die Krusten aus der Hand. „Man reißt sie in kleine Stücke, hält sie unter Wasser, und schon kommen die Fische. Das kann sogar ein verschlafener Yankee wie Sie.“


  In diesem Moment rief eine Frauenstimme vom Strand herüber: „Clint, Di, an Land mit euch! Es gibt Essen!“


  Sofort platschten die beiden ans Ufer. Als er an Mandy vorbeilief und ihren nackten Fuß sah, rief Clint ihr über die Schulter zu: „Sie sollten sich Schuhe anziehen. Manche Korallen sind giftig.“


  „Der Junge hat mir das Wort aus dem Mund genommen“, bemerkte Daniel.


  Erschrocken zuckte Mandy zusammen. An diesem Morgen ging aber auch alles schief!


  „Mandy“, fragte Daniel ruhig, „warum ist der Schuh im Wasser und nicht an Ihrem Fuß? Wissen Sie nicht, wie riskant es ist, hier barfuß zu laufen?“


  „O doch!“, erwiderte sie heftig. „Das weiß ich sehr wohl.“ Bevor Daniel darauf antworten konnte, hatte sie sich umgedreht. Mit starrem Blick fixierte sie die Sandale, die kaum anderthalb Meter vom Ufer entfernt in knapp dreißig Zentimeter tiefem Wasser lag. Sie konnte entweder ins Wasser waten und das verdammte Ding herausholen oder sich den Rest ihres Lebens dafür verachten, dass sie Daniel gezeigt hatte, was für ein Feigling sie war. Hastig machte sie vier Schritte in die Lagune hinein, bückte sich, griff blindlings nach der Sandale, riss sie aus dem Wasser und rannte zum Ufer zurück. Ungläubig starrte sie den tropfenden Schuh an.


  „Ich habe es geschafft! Haben Sie das gesehen, Daniel? Ich bin ins Wasser gegangen und habe meine Sandale aufgehoben!“ Triumph schwang in ihrer Stimme. Sie hatte ihre Angst tatsächlich für einen Moment überwinden können. Ihre Wangen röteten sich vor Freude.


  „Ja, ich habe es gesehen“, sagte er weich.


  Erst jetzt fiel Mandy auf, wie albern ihre Bemerkung einem Mann Vorkommen musste, der gerade im offenen Meer getaucht war. Sie biss sich auf die Unterlippe. Hastig streifte sie die Sandale über den Fuß. „Es war nur ... nur ein dummes, kindisches Spiel.“


  Daniel schaute ihr nach, wie sie über den Strand rannte und zwischen den Casuarina-Bäumen verschwand. Er wusste nicht, was vorhin passiert war. Er wusste nur eines: Für Mandy war es kein dummes, kindisches Spiel gewesen.


  6. KAPITEL


  „Ist das alles?“


  Mandy musste über den Eifer der beiden Kinder lächeln. „Ja, das ist alles“, erwiderte sie und drückte ihnen die Brotreste aus der Cafeteria in die ausgestreckten Hände.


  „Macht es Ihnen auch bestimmt nichts aus?“, fragte Ted. „Nein, ich tue es gern. Wir werden die Fische füttern und dann zum Südende der Insel laufen. “


  „Da haben Sie ja viel vor“, sagte Ted, während er sich nach den anderen Tauchern umschaute. „Ich muss mich beeilen, die Männer warten auf mich. Clint, du denkst daran, was ich dir über diese hübschen Kegelschnecken gesagt habe?“


  „Keine Angst, Daddy. Mandy weiß genau, welche brennen und welche man ruhig anfassen darf.“


  Ted zögerte noch immer. Mandy glaubte, den Grund dafür zu kennen. Als sie Ted und seiner Frau Linda angeboten hatte, auf die Kinder aufzupassen, hatte sie gleichzeitig darauf hingewiesen, dass sie nicht schwimmen konnte. Woher ein Nichtschwimmer jedoch die Gefahren des Meeres kennen sollte, war für Ted offensichtlich ein Rätsel.


  „Mein Fachgebiet auf der Universität war die Ökologie der Korallenriffe“, erklärte Mandy knapp und beantwortete damit Teds unausgesprochene Frage.,


  Ted konnte seine Überraschung nicht verbergen. „Ökologie der Korallenriffe? Wieso können Sie dann nicht schwimmen?“ Mandys Stimme klang ausdruckslos. „Weil ich es nicht lernen wollte. Wenn Sie mir nicht vertrauen, können Sie sich ja


  unter die Bäume legen und schlafen, während Clint und Di ihre Korallenburg bauen.“


  
    	Teds Grinsen verriet ihr, woher Clint seinen lässi


    	„Tief“, flüsterte sie.

  


  Teds Grinsen verriet ihr, woher Clint seinen lässigen Charme hatte. „Jetzt hat sie es mir aber gegeben, was?“, sagte er zu seinem Sohn. „Ich glaube, ich brauche mir wirklich keine Sorgen mehr zu machen. Wer diese zwei Rabauken bändigen kann, der wird auch mit Teufelsfischen und Giftschnecken fertig. “


  Damit verabschiedete er sich und schlenderte zu den anderen Tauchern hinüber. Aus dem Augenwinkel sah Mandy, dass auch Daniel bei dem Grüppchen stand. Nach sechs Tagen auf der Insel hatte sein blondes Haar einen goldenen Schimmer angenommen und bot einen reizvollen Kontrast zu seinem tief gebräunten, muskulösen Körper. Zu ihrer großen Überraschung war er seit der Geschichte mit der verlorenen Sandale ausgesprochen höflich zu ihr. An jenem Abend hatte sie spöttische Bemerkungen über ihr albernes Verhalten befürchtet. Doch er hatte nicht ein Wort darüber verloren.


  „Ihr Typ winkt“, sagte Clint.


  Mandy hatte keine Lust, Clint zu erklären, dass Daniel nicht ihr Typ und sie nicht seine Freundin war. Sie winkte Daniel zu und beobachtete mit leiser Wehmut, wie die Taucher zwischen den Bäumen verschwanden. Die Gruppe ging zur anderen Seite der Insel hinüber, wo das Taucherboot auf sie wartete. Die Männer konnten sich kein besseres Wetter wünschen. Das Meer war ruhig, die Luft heiß, und die Sonne strahlte vom Himmel. Unter Wasser jedoch, in der geheimnisvollen Welt des Korallenriffs, würde es angenehm kühl sein.


  Plötzlich wünschte sich Mandy erneut, sie könnte diese Welt mit eigenen Augen sehen, sich so wie früher frei und ohne Angst im Ozean bewegen. Nachdenklich folgte sie den Kindern zum Fischteich. Mit stillem Triumph watete sie in die Lagune hinein und registrierte, wie ihr das Wasser über die Knöchel stieg, ihre Waden und Knie umspülte und schließlich ihre Oberschenkel erreichte. Dann blieb sie stehen.


  Fische schossen dicht unter der Wasseroberfläche hin und her. Mandy zerriss ein paar Krusten, steckte vorsichtig die Hand ins Wasser und beobachtete, wie die flinken kleinen Kerle ihr das Futter aus der Hand schnappten. Dabei zwang sie sich, ihr wildes Herzklopfen zu ignorieren. Ihr Verstand musste lediglich akzeptieren, dass ihr Körper nicht in Gefahr war. Nach einiger Zeit war es ihr tatsächlich gelungen, die schrecklichen Erinnerungen zu verdrängen. Ihr Puls normalisierte sich, und ihre Hände hörten auf zu zittern.


  Während Mandy die Fische fütterte, ließ Clint sich mit Tauchermaske und Schnorchel auf dem Wasser treiben. Er ruderte träge mit den Händen und beobachtete die Fische auf dem Grund der Lagune. Dabei merkte er nicht, dass er langsam aus dem Fischteich hinaustrieb.


  Das flache Wasser bedeckte den dichten Korallenteppich nur knapp. Wenn er jetzt mit einer Schwimmbewegung versuchen würde, wieder in den Fischteich zu kommen, würde er sich die Knie an den scharfen Korallen aufreißen. „Bleib hier stehen, Di“, sagte Mandy, die die Gefahr erkannt hatte.


  Vorsichtig ging sie tiefer in den Fischteich hinein. Wieder durfte sie nicht auf ihr Herzklopfen achten. Sie wusste inzwischen, wo die flachsten Stellen waren und wo der Boden unvermittelt abfiel. Umsichtig und konzentriert watete sie bis zum Ende des Fischteichs. Die Entfernung, die sie zurücklegen musste, betrug kaum sechs Meter, doch Mandy kam sie endlos vor. Clint hatte inzwischen gemerkt, in welcher Zwickmühle er sich befand. Er bemühte sich, wieder ins tiefere Wasser zurückzukommen, geriet dabei jedoch immer näher an die scharfen Korallen.


  „Lass dich treiben!“, rief Mandy ihm zu. „Ich ziehe dich rüber. “


  Clint hielt mit seinen Ruderbewegungen inne. Mandy betrachtete den Rest der Strecke zwischen ihr und der Korallenwand. Das Wasser würde ihr bestimmt bis zur Taille gehen, wenn nicht sogar höher. Und dabei war Clint eigentlich gar nicht in Gefahr. Wenn er einen klaren Kopf behielt, würde er sich höchstens das Knie aufschürfen.


  Mandy biss sich fest auf die Unterlippe. Dann nahm sie die letzten zwei Meter in Angriff. Das warme Wasser stieg ihr bis zu den Oberschenkeln. Zentimeter um Zentimeter wagte sie sich vor. Wenn sie jetzt das Gleichgewicht verlor und hinfiel, würde ihr das Wasser über dem Kopf zusammenschlagen.


  Doch sie fiel nicht, sondern bekam Clints Hand zu fassen und schaffte es, ihn langsam und vorsichtig ins tiefere Wasser zurückzuziehen. Er bedankte sich mit einem fröhlichen Winken und tauchte auf den Grund des Teiches. Nur mühsam konnte Mandy einen Schrei unterdrücken, als er ihr im Scherz etwas Wasser ins Gesicht spritzte. Danach brauchte sie ein paar Minuten, um ihr Zittern so weit unter Kontrolle zu bringen, dass sie sich wieder an den Rand des Teichs zurückbegeben konnte.


  Mit Erleichterung sah sie Di die letzten Brotkrusten zerkrümeln. Vorerst war ihre Qual überstanden - bis nach dem Mittagessen, wenn neue Brotreste in der Schüssel vor der Cafeteria liegen würden. Bis dahin jedoch blieb ihr noch ein wenig Zeit, die sie mit den Kindern auf dem trockenen Land verbringen wollte. Sie schlug vor, nun ihre Korallenburg zu bauen.


  Während sie zusammen daran arbeiteten, musste Mandy endlos viele Fragen beantworten. Die Kinder wollten alles über die Meerestiere wissen, die einmal in den komplizierten Korallenstrukturen gelebt hatten. Sie beschrieb die Unterschiede zwischen Schwämmen und Seepferdchen, Schnecken und Korallen, Fischen und Menschen, und sie erklärte, dass das Riff aus den gleichen Korallen bestand wie ihre Burg.


  „Wisst ihr was?“, sagte Mandy lächelnd. „Nach dem Mittagessen bringe ich meine Bücher mit an den Strand, und dann schauen wir sie zusammen an.“


  Mandy hielt ihr Versprechen. Nach dem Essen brachte sie den Kindern nicht nur Schokoladenriegel mit, sondern auch die Bildbände, die sie bisher so sorgfältig verborgen hatte. Clint und Di waren fasziniert von den ganzseitigen Farbfotos.


  Die drei waren so vertieft, dass sie die Männer gar nicht hörten, die mit dem ersten Taucherboot zurückgekommen waren.


  Daniel, der schon seit einer Weile im Schatten der Casuarina-Bäume stand, beobachtete mit wachsendem Erstaunen, wie Mandy die verblichenen Muschel- und Korallenstücke den jeweiligen Tierarten zuordnete.


  „Aber das weißt du bestimmt nicht!“, sagte Clint triumphierend und hielt Mandy ein undefinierbares Stück unter die Nase.


  Mandy nahm es ihm aus der Hand und betrachtete es kritisch. „Das war ein Weichtier, keine Koralle“, meinte sie.


  Während Daniel zuhörte, wie Mandy den Kindern erklärte, woran man ein Weichtier erkennt, wurde ihm klar, wie wenig er doch von ihr wusste. Er wusste nur, dass sie intelligent war, Angst vor kleinen Flugzeugen und Wasser hatte, eine scharfe Zunge und überraschend viel Selbstdisziplin besaß - und dass ihr Körper jeden Nerv in ihm zum Vibrieren brachte.


  Außerdem fiel ihm auf, dass ihr Wissen über Korallen und Meerestiere bei weitem die Kenntnisse überstieg, die ihr die Bildbände, die sie auf dem Badehandtuch ausgebreitet hatte, vermitteln konnten. Sie brauchte die Korallen und Muscheln, die Clint ihr brachte, nicht im Buch nachzuschlagen. Sie identifizierte sie auf Anhieb, erklärte den Kindern, welchen Platz sie unter den Organismen des Riffs einnahmen, und suchte erst dann im Buch die Abbildung des betreffenden Tieres.


  Das Muschelstückchen, das Clint ihr gerade gebracht hatte, erwies sich als besonders schwierig in der Zuordnung. Es sei einfach zu klein, meinte Di. Man könne ja gar nichts erkennen.


  „Die winzigen Korallenstückchen hat sie ja auch erkannt“, gab Clint zurück.


  „Klar, weil die Korallentierchen viel kleiner sind als deine komische Muschel.“ Di war richtig empört, dass Clint das Wissen ihrer neuen Freundin in Frage stellte. „Eine Ameise ist eine Ameise, aber du kannst ein Känguru nicht von einer Eidechse unterscheiden, wenn das Stück nur so groß wie eine Ameise ist.“


  „Da hat deine Schwester nicht ganz Unrecht“, sagte Daniel, bevor Clint widersprechen konnte.


  Ruckartig wandte Mandy den Kopf. „Was machen Sie hier? Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Doch. Warum?“


  „Sie sind ziemlich früh zurück.“


  „Ich habe den Townehomes versprochen, dass ich mit Clint schnorcheln gehe, damit sie noch etwas länger draußen beim Riff bleiben können. Heute ist ihr letzter Tag. “ Er schwieg einen Moment. Forschend blickte er sie an. „Wollen Sie mit uns kommen?“


  „Sie kann nicht schwimmen“, bemerkte Cliff verächtlich.


  „Sie kann wohl schwimmen“, widersprach Di ernsthaft. „Sie tut es bloß nicht.“


  Daniel hob kurz die Brauen, sprach die Frage jedoch nicht aus, die ihm auf der Zunge lag. „Ich verstehe“, sagte er bloß.


  Er trat einen Schritt vor und setzte sich neben Mandy auf das Badetuch. „Da Sie nicht zum Riff hinauswollen, habe ich Ihnen ein Stück davon mitgebracht.“


  Er öffnete die Hand. Auf seiner Handfläche lag eine ebenmäßige milchweiße Muschel. Ihr matter Glanz erinnerte an kostbares altes Porzellan. „Oh!“, sagte Mandy freudig überrascht. Vorsichtig nahm sie die Muschel in die Hand. „Eine Porzellanmuschel! Wissen Sie, wie selten diese Tiere sind? Haben Sie sie beim Tauchen gefunden?“


  „Ja“, sagte Daniel lächelnd. „Und das gilt für beide Fragen.“ Während er beobachtete, wie vorsichtig sie die Muschel hielt, stellte er sich plötzlich vor, wie sich diese schlanken, sensiblen Finger wohl auf seinem Körper anfühlen würden. Energisch verdrängte er diesen Gedanken. In seiner knappen Badehose konnte er sich keine erotischen Fantasien leisten. Er tat besser daran, sich mit Muscheln zu beschäftigen. Außerdem durfte er Mandy nicht begehren. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ihre Sexualität frei auslebten und die er als Partnerinnen bevorzugte. Er konnte ja nicht einmal behaupten, dass er sie mochte. Von klein auf hatte er Frauen verachtet, die selbst mit dem sorgenfreien Leben in einem Land wie Amerika nicht fertig wurden. Seine Mutter war ein Paradebeispiel einer verwöhnten, schwachen Frau gewesen, seine erste Frau ein weiteres. Es hatte den Anschein, dass Mandy mit ihren irrationalen Ängsten ein drittes Beispiel war.


  Er brauchte also nur seinen Körper davon zu überzeugen, was sein Verstand längst wusste: dass er die Finger von Mandy lassen musste.


  „Ist diese Muschel viel Geld wert?“, wollte Clint wissen. Daniel versuchte, sich auf die Frage des Jungen zu konzentrieren, was ihm jedoch nicht ganz leicht fiel. Seine Gedanken drehten sich noch immer um Mandy. „Ein Sammler würde vielleicht eine hübsche Summe dafür zahlen“, sagte er. „Aber diese Muschel wird nicht verkauft. Ich darf sie nicht einmal für mich selbst behalten oder sie Mandy schenken, so gern ich das tun würde. Lady Elliot steht unter Naturschutz, und das bedeutet, dass niemand etwas von der Insel oder dem Riff mitnehmen darf, außer Fotografien. Wir dürfen ja draußen beim Riff auch keine Fische zum Abendessen fangen.“


  Clint seufzte. Bedauernd betrachtete er die glänzende Porzellanmuschel. „Man kann doch so eine schöne Muschel nicht einfach wegwerfen.“


  „Wir behalten sie noch zwei Wochen, und wenn wir abreisen, geben wir sie dem Meer zurück“, meinte Daniel lächelnd.


  „Zwei Wochen? So lange seid ihr noch hier? Wir fahren morgen nach Hause“, sagte Di traurig. Sie seufzte. „Aber diesmal darf ich am Fenster sitzen, damit ich die Insel und das Riff mal von oben sehen kann.“


  „Wie schön“, sagte Mandy mit schwacher Stimme. Sie hatte bisher den Gedanken an das kleine Flugzeug verdrängt. Wahrscheinlich hatte es so gut geklappt, weil sie dem anderen Objekt ihrer Ängste viel näher gewesen war - dem Meer. Aber jetzt hatte Di sie schlagartig an den drohenden Rückflug erinnert. Mit ausdrucksloser Miene gab sie Daniel die Porzellanmuschel zurück. Abwesend blickte sie auf das winzige Muschelstückchen, das Clint ihr gebracht hatte. „Dies ist wahrscheinlich ein Stück von einem Tritonshorn so wie dieses“, sagte Mandy und hob eine lange geriffelte Muschel auf, die Clint ihr vor einer Weile gebracht hatte. Interessiert verglichen die Kinder das nur schwach zu erkennende Muster auf Clints Muschelstückchen mit der intakten Muschel, die Mandy in der Hand hielt. Dann sprangen sie auf, um weitere Muscheln zu sammeln.


  „Darf ich?“, fragte Daniel und nahm Mandy das Tritonshorn aus der Hand, um es sich ans Ohr zu halten. „Es ist noch da.“ „Was? Das Meer?“


  „Mhm“, meinte Daniel bloß.


  „Was Sie da hören, ist nur das Rauschen Ihres eigenen Blutes“, sagte Mandy.


  Lächelnd schüttelte Daniel den Kopf. „Es ist das Meer. Hören Sie doch.“


  Während er ihr mit einer Hand die Muschelöffnung ans Ohr hielt, legte er die andere an ihre Wange. Mandy durchströmte es warm, als sie seine Finger in ihrem Haar spürte. Ihr plötzliches Herzklopfen hallte in der Muschel wider, die er ihr so behutsam ans Ohr hielt.


  „Hören Sie es?“, fragte er leise und blickte unverwandt auf die Stelle an ihrem Hals, wo ihr Puls verräterisch pochte.


  „Ja“, sagte sie leise. Im nächsten Moment hielt sie die Luft an. Daniel hatte seinen Daumen auf ihre Unterlippe gelegt und streichelte sie zärtlich.


  „Sie haben sich verletzt. Was ist passiert?“


  „Ich ... ich habe mir im Fischteich aus Versehen auf die Lippe gebissen.“


  „Macht Wasser Ihnen solche Angst?“


  „Ja“, sagte Mandy und senkte den Blick, um die Verachtung in Daniels Augen nicht sehen zu müssen.


  „Haben Sie generell Angst vor Wasser oder nur vor dem Meer?“


  „Vor der kleinsten Pfütze fürchte ich mich!“, stieß sie heftig hervor.


  „Warum sind Sie dann in den Fischteich gegangen?“


  Daniel klang eher verwirrt als verächtlich, und seine Berührung war tröstlich und liebevoll. Mandy öffnete die Augen. In seinem Blick lag keine Verachtung. Eindringlich schaute er sie an.


  „Ich versuche meine Angst zu überwinden“, sagte Mandy leise. „Deshalb bin ich mit den Kindern in den Teich gegangen. Ich stand bis zu den Knien im Wasser, als Clint aus dem Teich hinaustrieb. Er hätte sich an den Korallen verletzen können. Ich musste ihn zurückholen, sonst hätte ich mich für meine Feigheit ewig verachtet. Als das Wasser etwas tiefer wurde, muss ich mir vor Angst auf die Lippe gebissen haben.“


  Sie hatte so schnell gesprochen, dass Daniel einen Moment brauchte, um den Inhalt ihrer Worte zu erfassen. Er erinnerte sich an Mandys Freude, nachdem sie ihre Sandale aus dem seichten Wasser gefischt hatte. Nachdenklich blickte er zu der glitzernden Wasseroberfläche des Fischteiches hinüber. Er konnte beim besten Willen keine Gefahr in dem flachen Wasser entdecken.


  „Clint war doch nicht wirklich in Gefahr, oder?“, fragte er. „Nein. Unter den Korallen in der Lagune sind kaum noch lebende Organismen. Er hätte sich höchstens das Knie abschürfen können. “


  „Aber Sie haben ihn trotzdem herausgeholt?“


  Mandy holte tief Luft. „Ja.“


  Er sah sie unverwandt an. „Warum?“


  „Weil ich mit meinem Gewissen leben muss“, sagte sie knapp.


  „Durch den Teich zu waten, ist nicht gefährlicher, als eine leere Straße zu überqueren. Mein Verstand wusste das - mein Körper nicht. Wie wäre Ihnen zumute, wenn Sie bloß über die Straße gehen müssten, um einem Kind ein blutiges Knie zu ersparen, und Sie wären zu feige, es zu tun?“


  Daniel gab keine Antwort. Während er Mandy ansah, versuchte er zu verstehen, was in ihr vorging. Seine Mutter hatte viele irrationale Ängste gehabt, jedoch nie versucht, sie irgendwie zu überwinden. Nachdem sein Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, hatte sie sich erst in ihr Landhaus zurückgezogen, danach in einen abgelegenen Flügel des Hauses und schließlich in ihr Bett. Sie hatte sich mit Beruhigungstabletten voll gepumpt, bis sie nur noch dahindämmerte und eines Tages ihrer Tablettensucht erlag.


  Seine geschiedene Frau hatte andere Ängste gehabt. Sie konnte nicht allein sein. Diese Angst hatte ihr ganzes Leben bestimmt und seines beinahe zerstört. Er hatte versucht, sich daran zu gewöhnen, dass sie ständig der Mittelpunkt auf Partys und Gesellschaften sein musste. Nie hatte sie den Versuch unternommen, sich seinem Bedürfnis nach Stille und Zurückgezogenheit anzupassen. Genauso wenig tolerierte sie seine Geschäftsreisen. Als er irgendwann nach einem längeren Auslandsaufenthalt zurückgekommen war, hatte sie sich während seiner Abwesenheit in Mexiko scheiden lassen. Und noch vor ihrer Rückkehr in die Vereinigten Staaten war sie wieder verheiratet gewesen. Wie seine Mutter hatte sie ihren Ängsten immer nachgegeben.


  Aber Mandy kämpfte. Sie wehrte sich mit einem Mut und einer Entschlossenheit gegen ihre Angst, die er einfach respektieren musste. Auch er kannte dieses Gefühl. Auch in seinem Leben hatte es Situationen gegeben, wo er Ängste überwinden musste. „Sie sind es leid, ständig gegen Ihre Angst ankämpfen zu müssen, nicht wahr?“, fragte er leise.


  Überrascht schaute sie ihn an. Es stimmte, sie war es leid, eine Gefangene ihrer Ängste zu sein, abgeschnitten von dem Beruf, den sie so geliebt hatte, abgeschnitten von sich selbst. „Ja“, flüsterte sie. „Ich bin es schrecklich leid.“


  „Und was Sie um Ihrer selbst willen nicht wagen, haben Sie wegen eines Kindes riskiert?“, fragte Daniel.


  „Kinder sind uns anvertraut, damit wir sie beschützen, nicht, damit sie den Preis unseres Versagens bezahlen“, sagte Mandy.


  Daniel schaute sie an, als sei sie eine sehr seltene perfekte Muschel, die er überraschend gefunden hatte. Ein Geschenk des Meeres. Noch nie hatte jemand in so klaren, einfachen Worten formuliert, weshalb er trotz aller Rückschläge und Schwierigkeiten unbeirrt für eine bessere Zukunft eintrat.


  Plötzlich sah er in ihren braunen Augen nicht nur Angst, sondern auch Traurigkeit. Er wusste nicht, warum sie traurig war. Er wusste nur, dass er ihren Kummer lindem, ihr ohne Worte sagen wollte, dass er ihr helfen konnte, wenn sie es ihm erlaubte.


  Langsam beugte er sich über sie und spürte ihren warmen Atem auf seinem Mund. Mit der Zungenspitze liebkoste er behutsam die kleine Wunde auf ihrer Lippe. Er wollte seinen Kuss vertiefen und die weiche Wärme ihres Mundes erforschen. Aber leider kamen in diesem Moment die Kinder zurück, und er musste sich seinen Wunsch versagen. Noch einmal berührte er zart ihre Lippen, bevor er sich widerstrebend aufrichtete.


  7. KAPITEL


  Die Erinnerung an Daniels Kuss und seine verständnisvollen Worte ließen Mandy den ganzen Tag über nicht mehr los. Nie hätte sie ihm diese Zärtlichkeit zugetraut. Die Vorstellung, von ihm in den Armen gehalten, gestreichelt und geliebt zu werden, weckte die seltsamsten Empfindungen in ihr. Sie ertappte sich dabei, wie sie jede seiner Bewegungen beobachtete. Sie bewunderte die glänzenden Lichtreflexe auf seinem blonden Haar und die glatte gebräunte Haut, die harten Muskeln. Selbst beim Spiel mit den Kindern strahlte sein Körper eine verhaltene Kraft aus, die sie faszinierte.


  Nach dem Abendessen überfiel Mandy eine sonderbare Ruhelosigkeit. Sie gab dem Wind und dem fallenden Barometer die Schuld, wusste aber genau, dass das nicht die einzigen Gründe für ihre merkwürdige Stimmung sein konnten. Es waren Daniels Blicke, von denen sie sich seit ihrer Begegnung in der Lagune verfolgt fühlte.


  Als die Taucher sich nach dem Essen in die Bar zurückzogen, verließ Mandy die Cafeteria. Sie hatte das Bedürfnis, allein zu sein. Sie lief um die Insel herum, bevor sie wieder zum Zelt ging. Daniel war noch nicht aus der Bar zurückgekommen. Schnell zog sie sich aus und legte sich hin. Erstaunlicherweise schlief sie sofort ein. Sie träumte von Daniel, vom Meer, von Wärme und Zärtlichkeit.


  Im Morgengrauen wachte Mandy unvermittelt auf. Sie schaute zu Daniel hinüber. Den Arm über dem Kopf angewinkelt, lag er auf dem Rücken und schlief. Das Laken musste ihm im Schlaf vom Körper gerutscht sein. Außer einem weißen Slip war er nackt. Sein wohlgeformter Körper erinnerte Mandy an eine griechische Statue. Eine Skulptur überwältigender Männlichkeit. Die Ausstrahlung, die von ihm ausging, ließ sich nicht mit Worten beschreiben.


  Heißes Begehren erfüllte Mandy, während sie ihn betrachtete. Als sie es nicht mehr ertragen konnte, drehte sie sich mit dem Gesicht zur Zeltwand. Der rötliche Schimmer der aufgehenden Sonne drang schon durch den Stoff. Mit leerem Blick starrte sie die grobe Leinwand an. Dass sie noch einmal einschlafen würde, hatte sie nicht erwartet.


  Als sie wieder aufwachte, war sie allein im Zelt. Schnell zog sie ihre Insel-Uniform an, die aus Bikini, Shorts und Sandalen bestand, und merkte, wie ihre Hände dabei zitterten. Sie klemmte sich ihr Handtuch und ihren Kosmetikbeutel unter den Arm und ging zum Waschhaus hinüber. Die Dusche erfrischte sie zwar, konnte jedoch ihre aufgewühlten Gefühle nicht beruhigen.


  Sie saß noch am Frühstückstisch, als sie bereits das laute Brummen des kleinen weißen Flugzeuges hörte, das gerade zur Landung auf der Insel ansetzte. Die Erinnerungen überfielen sie so unvermittelt, dass sie sekundenlang wie gelähmt dasaß. Sie versuchte, sich Daniels Bild vor Augen zu halten. Tatsächlich gelang es ihr allmählich, ihre Panik zu verdrängen. Wenige Minuten später fühlte sie sich in der Lage, die Cafeteria zu verlassen und zur Rollbahn hinüberzugehen, die sie seit ihrer Ankunft auf Lady Elliot gemieden hatte. Als sie den Taucherschuppen passierte, hatte das Flugzeug die Rollbahn bereits verlassen und holperte auf den Schuppen zu.


  Wieder kamen die Erinnerungen. Wie eine kalte Welle drohten sie über ihr zusammenzuschlagen. Mandy blieb stehen. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie jemand ihre Hand nahm und sie mit kräftigen Fingern umschloss.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Daniel.


  Mandy umklammerte seine Hand. Sie atmete tief durch. Dann nickte sie. Unbewusst wartete sie darauf, dass er sie dazu veranlassen würde, sich der Quelle der Angst zu nähern. Aber nichts geschah. Daniel hielt lediglich ihre Hand. Überrascht blickte sie zu ihm auf. Er lächelte sie aufmunternd an, ging jedoch nicht weiter. Ihr wurde klar, dass sie die Initiative ergreifen und aus eigenem Antrieb auf das Flugzeug zugehen musste. Daniel würde sie weder zwingen noch überreden. Er war einfach nur da, um ihr Rückhalt zu geben. Das Gefühl der Dankbarkeit, das sie in diesem Moment für ihn empfand, war so groß, dass es ihr die Kehle zuschnürte.


  „Sie verstehen?“, flüsterte sie ungläubig.


  „Wie schwer es ist, seine Angst zu bekämpfen?“


  Mandy nickte.


  Daniel verzog die Mundwinkel zu einem traurigen Lächeln. „Überrascht Sie das?“


  „Ja.“


  „Jeder hat vor irgendetwas Angst. Nur versuchen manche Menschen, ihre Angst zu überwinden, während andere kampflos untergehen. “


  „Gegen welche Angst kämpfen Sie?“


  „Ich habe Angst davor, noch einmal angekettet und geschlagen zu werden, hilflos zu sein“, sagte er in nüchternem Ton.


  Mandy atmete tief aus. Spontan nahm sie Daniels Hand und legte sie an ihre Wange. Dann zog sie sie an ihre Lippen.


  „He“, sagte er, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, damit sie ihm in die Augen sehen musste. „Sie brauchen kein Mitleid mit mir zu haben. Als ich diese Schläge einstecken musste, lernte ich zum ersten Mal Angst kennen. Und darüber bin ich froh. Angst ist eine sehr gesunde Reaktion. Sie hat mir schon mehr als einmal das Leben gerettet. Man darf sich nur nicht von ihr unterkriegen lassen.“


  Stumm betrachtete Mandy sein Gesicht. In diesem Moment fühlte sie sämtliche Leiden, die er auf sich genommen hatte. Sie durchlitt in einer Minute alle Qualen seines Lebens. Dabei fragte sie sich, wieso seine Vergangenheit überhaupt eine Rolle für sie spielte.


  Fröhliches Kinderlachen unterbrach den intimen Augenblick. Mandy ließ Daniels Hand los. Sie drehte sich um und breitete die Arme aus, um die beiden Kinder aufzufangen, die um die Wette über die Rollbahn rannten. Sekunden später wurde sie stürmisch umarmt. Danach verabschiedeten sich Ted und Linda bei ihr, dankten ihr noch einmal fürs Kinderhüten und verfrachteten Clint und Di in das kleine Flugzeug.


  Als das Motorengeräusch immer lauter wurde, griff Mandy instinktiv nach Daniels Hand. Er sagte nichts. Stattdessen umschloss er mit festem Druck ihre Finger. Das Flugzeug rollte bis zum Ende der Startbahn, ging in Startposition und beschleunigte. Kurz vor den nistenden Seeschwalben hob es vom Boden ab. Es flog eine weite Kurve, gewann an Höhe und verschwand schließlich in Richtung Festland. Mandy atmete erleichtert auf.


  „Haben Sie schon immer Angst vorm Fliegen gehabt?“, fragte Daniel beiläufig, während sie das Flugfeld verließen.


  „Kleine Flugzeuge mochte ich noch nie“, erwiderte Mandy.


  Daniel spürte, dass sich hinter der Antwort mehr verbarg. Aber er tat nichts, um sie zu einer weiteren Äußerung zu drängen. Er konnte verstehen, dass sie über ihre Angst nicht sprechen wollte. Auch ihm widerstrebte es, über seine brutalen Erfahrungen in jenem südamerikanischen Gefängnis zu reden. Er hatte nach seiner Freilassung der amerikanischen Botschaft einen knappen Bericht gegeben und danach nicht mehr darüber gesprochen.


  „Es tut mir Leid, dass ich Sie an diesen verdammten Flugzeugsitz gekettet habe, Mandy“, sagte er und zog sie spontan an sich, um mit den Lippen ihre Stirn zu berühren. „So schnell werde ich mir das nicht verzeihen. “


  Mandy sah zu ihm auf. Der Blick seiner grünen Augen weckte Gefühle in ihr, die sie nicht einordnen konnte. „Es war ein Sicherheitsgurt, keine Kette.“


  „Wenn man zu verängstigt ist, um den Verschluss zu öffnen, ist das eine so schlimm wie das andere. Es tut mir wirklich


  Leid, Mandy. Ich hätte merken sollen, dass Sie kein Theater spielen.“


  „Warum? Begegnen Sie öfter Feiglingen wie mir?“


  „Sie sind kein Feigling, Mandy.“


  Abrupt machte sie sich von ihm los. „Ich habe vielleicht Angst vor meinem eigenen Schatten, wie Sie es vor ein paar Tagen so treffend ausgedrückt haben, aber ich bin kein Kind. Ich mag es nicht, wenn man meine Wange tätschelt und mir Märchen erzählt.“


  Sekunden lag war Daniel versucht, sie an sich zu reißen und ihr zu zeigen, dass er alles andere als ein Kind in ihr sah. Er wollte sie küssen, bis sie vor Leidenschaft verging. Mit ihrem Geschmack in seinem Mund wollte er neben ihr einschlafen, nachdem er ein letztes Mal tief in ihren heißen Körper eingedrungen war.


  Daniel atmete tief aus, verdrängte die erregende Vorstellung und sagte ruhig: „Ich bin froh, dass Sie kein Kind sein möchten. Ich hege Ihnen gegenüber nämlich alles andere als väterliche Gefühle. Und jetzt, wo dieser Punkt geklärt ist, sollten wir uns feste Schuhe für unsere Riffwanderung besorgen. Ich habe Clint versprochen, etwas zu finden, das Sie nicht identifizieren können, und wenn ich die letzten zwei Wochen meines Urlaubs dazu brauche.“


  Als sie schließlich losmarschierten, wanderten schon sieben andere Leute über das innere Riff, das langsam unter der auslaufenden Tide zum Vorschein kam. Daniel überließ Mandy die Führung. Die meisten Leute wurden von den kleinen Wasserlachen und schmalen Ritzen angezogen, die auch bei Ebbe Wasser führten und in denen sich eine Vielzahl von Lebewesen aufhielt. Mandy mied die Stellen, wo es nass glitzerte. Sie zog es vor, über die unebenen Korallenformationen zu balancieren, statt durch das kristallklare Wasser und die sandigen Stellen in den flacheren Teilen der Lagune zu waten.


  Ohne die Riffstöcke, mit denen sie ausgerüstet waren, wäre dieser Balanceakt nicht möglich gewesen. Und doch reichten manchmal selbst diese Hilfsgeräte nicht aus, um sie vorm Stolpern zu bewahren. Mehr als einmal musste Daniel Mandy auffangen, als sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte. So bewegten sie sich langsam und im Zickzackkurs über die Korallengebilde auf dem Grund der Lagune.


  „Schauen Sie nur!“, rief Mandy aufgeregt. „Von diesem Tier habe ich schon so viele Abbildungen gesehen. Aber in seinem natürlichen Lebensraum ist es tausendmal schöner. “ Mit einer Hand auf ihren Stock gestützt, bückte sie sich und griff in ein kleines Wasserloch inmitten der Korallenstrukturen. Vorsichtig holte sie einen Seestern heraus. Das Tier glitzerte in einem geradezu unwirklichen Saphirblau.


  „Was ist das?“, fragte Daniel.


  „Ein Seestem“, sagte Mandy abwesend, während sie das Tier umdrehte, um die Myriaden winziger, dünner „Füßchen“ zu betrachten, die sich wie Grashalme im Wind wiegten.


  „Verraten Sie mir, wieso dieses Biest so blau ist?“


  „Dieses kleine Kerlchen ist eben glücklich, weil es nicht seekrank ist. “


  Sie hatte das so ernsthaft gesagt, dass Daniel einen Moment brauchte, um den Sinn beziehungsweise Unsinn dieser Worte zu erfassen. „Es ist nicht seekrank?“, wiederholte er langsam und im selben ernsthaften Ton wie sie.


  „Richtig. Denn wenn es seekrank wäre, dann wäre es ...“


  „Grün“, unterbrach Daniel sie.


  „Sehr gut“, lobte Mandy ihn lachend.


  Daniel schaute sie an. Sanft strich er ihr über die Wange. Fast andächtig flüsterte er ihren Namen. Sie war für ihn in diesem Moment von einer solch unbeschreiblichen Schönheit, wie er sie nie zuvor bei einer anderen Frau gesehen hatte. „Ich möchte Sie in einer Flasche verstecken und Sie hervorholen, wenn es mich an einen dunklen, freudlosen Ort verschlägt“, sagte er leise. „Dann würde ich Sie am Ende des Tages in meine Hände gießen und meine Sinne in Ihnen baden, bis ich lächelnd einschliefe und Ihr Lachen in meinen Träumen wieder fände.“


  Mandy kamen die Tränen, als sie daran dachte, wie oft Daniel am Ende eines langen Tages müde, hungrig und allein gewesen war. „Das klingt schön“, sagte sie leise. „Ich würde Ihnen gern Wärme geben, wenn Sie frieren, und Ihnen Lachen schenken, wenn Sie allein sind.“


  Mit einem rätselhaften, fast traurigen Lächeln strich er ihr noch einmal über die Wange. Dann wandte er sich abrupt ab.


  Mandy spürte seine plötzliche Unruhe. Während sie ihn beobachtete, fragte sie sich, was er wohl dachte, warum er plötzlich so verschlossen war und wieso er sie emotional dermaßen berührte.


  Mein Gott, ich bin auf dem besten Weg, mich in ihn zu verlieben, dachte sie.


  „Blackjack“, sagte Mandy, drehte das As um und legte es neben den Pik-König, den sie gerade gegeben hatte.


  Ray und Tommy stöhnten. „Das ist jetzt schon das dritte Mal“, brummte Ray und schob Mandy vier Cents hin.


  „Ist es nicht längst Zeit, die Fische zu füttern?“, fragte Tommy, während er Ray seine zwei Karten zuwarf.


  „Nein, die Flut ist zu hoch“, erklärte Mandy.


  „Das Wasser kann doch höchstens einen Meter tief sein“, meinte Tommy. Er nahm die Karten, die Ray ausgeteilt hatte. „Jetzt gebe ich. Sally, willst du mitspielen?“


  Sally, die hinter der Bar stand, betrachtete ihre Gäste. Zwei davon waren ältere Lehrer aus Frankreich, die sich mit einem einzigen Bier eine Stunde lang beschäftigen konnten. Die anderen fünf waren Taucher, die ebenso wie Ray und Tommy nach drei Tagen an Land mehr als ruhelos waren. Die Männer hatten am Nachmittag versucht, über das innere Riff eine Stelle zum Tauchen zu erreichen, aber die Brandung draußen beim äußeren Riff war zu heftig gewesen. Missmutig waren die Taucher zurückgekehrt, um sich mit Biertrinken und Kartenspielen die Zeit zu vertreiben. Vor einer Stunde hatte sich der Wind zwar endlich gelegt, aber es war inzwischen zu spät, um noch tauchen zu gehen.


  „Was ist mit euch?“, fragte Tommy die anderen Taucher, die gelangweilt herumsaßen. „Wollt ihr mir helfen, der Kleinen das Handwerk zu legen?“


  Einige Minuten später würden Tische zusammengerückt, Cents in den Topf geworfen und Karten ausgeteilt. Und natürlich hatte man reichlich Bier bestellt.


  „Du gibst“, sagte Ray zu Tommy.


  Lässig warf Tommy ihm eine Karte hin.


  „Noch eine.“


  Wieder fiel eine Karte.


  „Verloren“, sagte Ray ärgerlich.


  Tommy schlug auch die anderen Spieler. Zum Schluss hatte er neunzehn Punkte. Er glaubte den Sieg bereits in der Tasche zu haben, da drehte Mandy einen König und eine Königin um.


  „Zwanzig“, sagte sie.


  „Wenn Sie so weitermachen, werden wir Sie an die Fische verfüttern“, drohte ihr Ray.


  „Die würden sich den Magen verderben.“


  „An Ihnen? Niemals, Schätzchen.“


  Bei der nächsten Runde hatte Mandy einen Blackjack. Ebenso bei der folgenden. Als sie zum dritten Mal einundzwanzig Punkte auf der Hand hatte, warfen die Männer irritiert die Karten auf den Tisch.


  „Jetzt reicht es aber“, sagte Ray. „In den Teich mit ihr!“


  Lachend wollte Mandy ihr Häuflein Cents unter den Verlierern aufteilen, damit das Spiel weitergehen konnte. Doch davon wollten die Männer nichts wissen.


  „Mach die Tür auf, Sally“, sagte Ray, der aufgestanden war und mit blitzenden Augen auf Mandys Stuhl zuging.


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde Mandy von ihrem Stuhl gehoben. Im nächsten Moment hing sie über Rays Schulter. Sie glaubte immer noch nicht, dass er seine Drohung wahr machen würde. Doch dann fiel die Tür hinter ihnen zu, und Ray lief unter den anfeuernden Rufen der anderen Taucher mit ihr über den weißen Korallenpfad.


  Mandy schaltete blitzschnell. „Bier!“, rief sie geistesgegenwärtig. „Ich geb ’ne Runde Bier aus, Leute! Aber nur, wenn ich trocken bleibe.“


  Doch die Männer gingen auf ihr Angebot nicht ein. Sie hatten schon den ganzen Nachmittag getrunken. Mandy ins Wasser zu werfen, reizte sie mehr als eine weitere Runde Bier. Es half ihr wenig, dass sie sich mit Händen und Füßen wehrte. Ray eilte unbeirrt weiter.


  Das Wasser der Lagune glitzerte tiefblau unter dem heißen Tropenhimmel. „Ray! Bitte! Ich mag kein Wasser!“, rief Mandy, deren Stimme unnatürlich hoch geworden war. „Bitte! Hören Sie! Das ist gar nicht mehr komisch! Ich ... ich habe Angst vor Wasser! Werfen Sie mich nicht hinein! Bitte!“


  Aber die Männer hatten nur schallendes Gelächter für ihre


  flehenden Bitten übrig.


  „Klar, Schätzchen, Sie sind wasserscheu“, meinte Ray vergnügt. „Deshalb haben Sie eine Stange Geld ausgegeben, um zu diesem gottverlassenen winzigen Nichts inmitten des größten Ozeans der Erde zu reisen. Angst vor Wasser? Das ist stark, Schätzchen, wirklich stark. Okay, Jungs. Macht Platz fürs Fischfutter. Los,Tommy, fass mal mit an.“


  Plötzlich stand die Welt auf dem Kopf, und Mandy sah sich der Situation noch hilfloser ausgeliefert als zuvor. Sie konnte nicht einmal mehr treten. Ray hatte sie mit hartem Griff bei den Füßen gepackt, Tommy hielt ihre Handgelenke fest, und der Rest feuerte die beiden an.


  „Eins! riefen sie, als Ray und Tommy sie hin- und herschaukelten. „Zwei!“


  Mandy schrie laut auf vor Entsetzen. In panischer Angst wand sie sich in dem Griff der beiden Männer. Es half nichts. Sie konnte sich nicht befreien. Sie schrie und schrie und rief in ihrer Verzweiflung nach Daniel.


  „Drei!“


  Sie wurde losgelassen, flog durch die Luft und landete platschend im Fischteich. Gurgelnd schlug das Wasser über ihrem Kopf zusammen, erstickte ihren Schrei und raubte ihr den Atem. In wilder Panik schlug sie um sich und verlor die Orientierung. Es gelang ihr einfach nicht, aus dem flachen Gewässer aufzutauchen. Wieder öffnete sie den Mund, um zu schreien, doch das Wasser war überall, verschlang sie, überflutete sie, erstickte sie.


  8. KAPITEL


  Plötzlich wurde Mandy aus dem Wasser gezogen und von zwei kräftigen Armen hochgehoben. Noch bevor sie seine Stimme vernahm, wusste sie, dass es Daniel war, der sie gerettet hatte. Sie war in Sicherheit. Erschöpft schlang sie die Arme um seinen Hals. Während ihr Körper noch von Weinkrämpfen und Hustenanfällen geschüttelt wurde, trug Daniel sie zum Strand zurück. Mit eisigem Blick musterte er die Taucher. „Wie konntet ihr so etwas tun? Ich habe gehört, wie sie euch anflehte, sie loszulassen. Seid ihr taub?“


  „Verflucht“, sagte Ray leise und schaute von Daniel zu Mandy, die am ganzen Körper zitterte. „Sie hat es tatsächlich ernst gemeint. Sie hat wirklich Angst vor Wasser.“


  Schützend schlang Daniel die Arme um Mandy, deren Körper von lautlosem Schluchzen geschüttelt wurde. Ihr Weinen wurde immer wieder von zusammenhanglosen Worten unterbrochen, die er nicht verstehen konnte. Er beugte sich tiefer über sie. „Das Baby, das Baby“, stieß sie hervor.


  „Es ist ja gut“, flüsterte Daniel beruhigend und strich ihr behutsam übers Haar. Zärtlich drückte er sie an sich und flüsterte ihr immer wieder tröstende Worte ins Ohr, bis er spürte, dass sie langsam etwas ruhiger wurde. „Halt dich an mir fest, Darling. Dir kann nichts passieren. Du bist in Sicherheit.“ Er legte die Stirn auf ihr nasses Haar, küsste ihre salzigen Wangen und hielt sie fest in seinen Armen. Wenn er doch nur verstehen könnte, was sie ihm sagen wollte. Vielleicht könnte er ihr helfen. Er mochte kaum mit ansehen, wie verzweifelt sie weinte.


  Mit langen Schritten ging er den Strand hinunter, weg vom Fischteich, von den Zelten und Baracken. Auch an ihrem Zelt ging er vorbei. Es würde zu heiß darin sein. Er spürte das Zittern, das immer wieder durch ihren Körper lief, hörte ihre gequälten Atemzüge, fühlte ihre heißen Tränen auf seiner Brust und machte sich schreckliche Vorwürfe, dass er ihr nicht früher zu Hilfe gekommen war. Er hätte sie gar nicht in der Bar allein lassen dürfen. Es war doch abzusehen, auf welche Ideen ein Haufen gelangweilter, angetrunkener junger Männer kommen würde.


  Der Sand unter Daniels Füßen wurde grob und ging allmählich in kleine Kieselsteine über. Am Ende der Insel verlief sich der Sandstrand und endete an einer flachen Böschung aus Kalkstein, in der verstreut kleine Sandmulden lagen. Daniel suchte eine dieser Mulden für Mandy und ihn aus. Zwar würde bald die Flut kommen, vorerst jedoch bot dieser Platz genug Schutz vor neugierigen Blicken. An diesen Teil der Insel kamen nur selten Touristen. Hier konnte Mandy sich ungestört ausweinen.


  Daniel ließ sich vorsichtig nieder und lehnte sich mit dem


  Rücken an den glatten Kalkstein. Behutsam hielt er Mandy im Arm, zog sie an seine Brust und streichelte ihr Haar und ihren Rücken. Es dauerte eine geraume Weile, bis sie sich beruhigt hatte. Aber allmählich ließ ihr Zittern nach. Unbewusst schmiegte sie sich an ihn. Ihre Atemzüge wurden ruhiger.


  „Es tut mir Leid“, sagte Daniel leise. Behutsam strich er mit den Lippen über ihre Stirn. „Ich hätte wissen müssen, dass die Männer denselben Fehler machen würden, den ich auch gemacht habe.“


  Müde schüttelte Mandy den Kopf. „Es war mein Fehler“, flüsterte sie. „Ich hätte gleich am ersten Tag jedem sagen sollen, dass ich Angst vor Flugzeugen, Booten und Wasser habe.“ Verächtlich verzog sie die Mundwinkel. „Angst vor meinem eigenen Schatten - wie Sie so treffend bemerkten. “ Beschwichtigend legte Daniel ihr die Finger auf den Mund. „Ich wusste damals nicht, was ich sagte. Ich war müde und erschöpft und hatte eine Menge Vorurteile gegen Sie.“


  Mandy schüttelte bloß den Kopf. Sie wollte sich aufrichten, doch Daniel hielt sie fest. Schließlich drehte er sie mit dem Rücken zu sich, spreizte die Beine und setzte sie zwischen seine Oberschenkel in den warmen Sand.


  „Sie dürfen mich gern als Rückenstütze benutzen“, sagte er. „Ich bin auf jeden Fall weicher als dieser Kalkstein.“


  Anfangs widerstand Mandy dem verlockenden Angebot. Steif saß sie zwischen seinen Beinen und fröstelte trotz der Hitze, die der Sand, die Luft und das Wasser abstrahlten. Doch die Versuchung war einfach zu groß. Seufzend lehnte sie sich zurück. Sie spürte Daniels Hände auf ihren Armen, und sein behutsames Streicheln wärmte und beruhigte sie.


  Schweigend beobachteten sie, wie die rot glühende Sonne im Meer versank. Abwesend bemerkte Mandy, dass das Wasser langsam gestiegen war, das Riff und die Lagune überflutete und in kleinen Wellen über ihre ausgestreckten Füße spülte. Normalerweise wäre sie längst aufgestanden und hätte sich auf den höher gelegenen Teil des Strands zurückgezogen, um sich vor dem alles verschlingenden Ozean in Sicherheit zu bringen. Aber sie konnte sich aus dem Bann dieses wunderbaren Moments nicht lösen. Sie spürte Daniels warmen Atem auf ihrer Wange, seine Hände auf ihrer nackten Haut, und sie wünschte


  sich, dass dieser friedliche Augenblick nie enden möge.


  Sie fühlte sich so geborgen und entspannt, dass sie allmählich mit ihrem vollen Gewicht gegen seine Brust sank. Der weiche Druck ihres Körpers löste heftige Gefühle in Daniel aus. Er musste die Augen schließen, so sehr bewegte ihn dieser stumme Beweis ihres Vertrauens. Zärtlich strich er mit der Wange über ihr Haar. Die dunklen nassen Strähnen rochen nach Salzwasser, der Duft des Ozeans vermischte sich mit ihrer Körperwärme.


  Über ihnen glitzerten die Sterne am Himmel, dazwischen standen hohe Wolkenbänke. Licht und Schatten spiegelten sich auf dem Meer, das seinen warmen Duft in die Luft verströmte.


  Daniel zog Mandy enger an sich. Mit geschlossenen Augen hielt er sie fest. Wenn es in seiner Macht gelegen hätte, in die Gezeiten einzugreifen, hätte er in diesem Moment die Flut zurückweichen lassen, um Mandy noch viele Stunden so in seinen Armen halten zu können. Doch kein Mensch konnte das silberne Gleiten des Ozeans aufhalten. Als die Wellen über Mandys Waden spülten, zog sie die Knie bis unters Kinn, sodass nur noch ihre Zehen nass wurden.


  Widerstrebend rutschte Daniel ein Stückchen zurück. Als sie sofort nachrückte, lachte er leise. „Wird es Ihnen zu nass?“ Er hob sie hoch, drehte sie um und setzte sie rittlings auf seinen Schoß. „Besser?“, fragte er. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sie seine Augen funkeln sah. Sein Lächeln war so warm wie seine Zärtlichkeit. Seine Hände, sein Körper, seine Worte spendeten Trost, ohne etwas dafür zu fordern.


  „Ja“, flüsterte sie.


  „Heißt das, dass wir noch eine Weile hier sitzen bleiben können?“


  Sie nickte.


  „Gut. Ich möchte nämlich nicht gehen. Noch nicht.“


  Sie merkte, dass er diese zarte Intimität ebenso genoss wie sie, und ihr rieselte eine angenehme Wärme über den Rücken. Langsam beugte sie sich vor, um sich an seine Brust zu lehnen. Bis in die Zehenspitzen spürte sie die Hitze, die von ihm ausging. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Sehnsucht erfüllte sie, süße, verlangende Gefühle durchströmten ihren Körper.


  Daniel strich ihr mit der Hand über den Rücken. Seufzend schmiegte Mandy die Wange an seine Schulter und barg ihr Gesicht an seinem Hals. Sekundenlang glaubte Daniel, den zarten Druck ihrer Lippen zu spüren.


  Plötzlich fühlte er weit mehr als nur das Gewicht ihres Körpers an seinem. Mit jedem Atemzug spürte er die weiche Fülle ihrer Brüste unter dem knappen Bikinioberteil. Hitzewellen gingen durch seinen Körper. Hitzewellen, die seinen Herzschlag beschleunigten und eine unübersehbare Wirkung auf ihn hatten.


  Daniel versuchte, gegen das aufwallende Begehren zu kämpfen. Dann musste er einsehen, dass es sinnlos war, seinen Körper kontrollieren zu wollen. Er war schließlich kein Junge mehr, der beim ersten Anzeichen sexueller Erregung die Gewalt über sich verlor. Genauso wenig war Mandy ein unerfahrenes Mädchen, das sich von der Erregung eines Mannes in Verlegenheit bringen ließ. Und was sollte schon passieren an einem öffentlichen Strand? Es genügte, dass sie den friedlichen Moment des Zusammenseins auskosteten. Leidenschaft war weder notwendig noch angebracht.


  Diese Erkenntnis konnte Daniel jedoch nicht davon abhalten, sich ihres warmen, weichen Körpers zu erfreuen. Ebenso wenig veranlasste sie ihn, sich dem sanften Druck ihrer Lippen auf seinem Hals zu entziehen. Stattdessen schloss er die Augen, um die Empfindungen, die diese kleinen Küsse in ihm auslösten, besser genießen zu können. Langsam beugte er sich über sie. Er wollte sie nur auf die Wange küssen, aber es waren ihre Lippen, die er fand. Der Kontakt war erst nur eine flüchtige, zarte Berührung, die sich jedoch unversehens vertiefte und in einen zärtlichen Kuss überging. Als Daniel merkte, was er tat, war es zu spät.


  Mandy seufzte leise auf. Er spürte ihren Atem als warmen Hauch auf seinen Lippen. Sie erwiderte seinen Kuss so zart, dass er den Atem anhielt, so sehr bewegte ihn ihre zurückhaltende Liebkosung. Nie hätte er geglaubt, dass ein solch harmloser Kuss diese Lust in ihm auslösen konnte.


  Auch in Mandy weckte die Berührung unbekannte süße Gefühle. Sie schmiegte sich enger an Daniel und wärmte seinen Hals mit ihrem Atem. Langsam ließ er seine Hand zu ihrem


  Gesicht gleiten. Mit den Fingerspitzen liebkoste er ihre Stirn und ihre Wange. Sanft zeichnete er die Konturen ihres Kinns und ihrer Lippen nach. Mandy zitterte vor verhaltener Erregung. Seine Berührungen brannten wie Feuer auf ihrer Haut. Sie schmiegte den Kopf in seine Hand, um seine Zärtlichkeiten mit einer zarten Geste zu erwidern. Erneut hob er ihr Gesicht, um ihre Lippen zu suchen.


  Mandy hielt sein Gesicht zwischen ihren Händen. Die Berührung war so innig wie ihr Kuss und löste fast unerträgliche Lustgefühle in Daniel aus. Hin- und hergerissen zwischen Leidenschaft, Zärtlichkeit und süßem Überraschen, wagte er nicht, sich zu bewegen. Nur dieser Moment zählte, und nichts sollte ihn zerstören.


  Als Mandy seine Lippen schließlich freigab, atmete Daniel tief aus. Er schaute sie an, als sähe er sie in diesem Augenblick zum ersten Mal und müsse befürchten, sie nie wiederzusehen. Jede Linie ihres Gesichts prägte er sich ein, folgte mit den Fingerspitzen jedem Detail. Mandy schloss die Augen. Zu überwältigend waren die Empfindungen, die er in ihr weckte.


  „Daniel“, flüsterte sie, ohne zu merken, was sie sagte. „Bitte ...“


  Langsam schob er die Finger in ihr Haar. Sie bog den Kopf zurück, um sich seinen Händen ganz hinzugeben. Sie spürte seinen warmen Atem und seine Lippen auf ihrem Hals. Die Liebkosungen seiner Zunge ließen sie leise aufseufzen. Sie zitterte, wollte sprechen, wollte ihm sagen, dass er sie um den Verstand brachte. Aber sie fand keine Worte.


  Als er mit der Zungenspitze über ihre Lippen strich, stöhnte sie leise auf. Ihr Stöhnen jagte einen Schauer der Erregung durch seinen Körper. Er hob den Kopf und betrachtete ihre feucht glänzenden Lippen. Ihr Anblick löste erneut eine Welle der Lust in ihm aus. Er beugte sich tiefer. Bereitwillig öffnete sie die Lippen. Als sie seinen Namen flüsterte, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Behutsam drang er mit der Zunge in ihren Mund ein.


  Mandy protestierte, als er ihr die Wärme seiner Lippen nach einem langen, zärtlichen Kuss entziehen wollte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, nahm er ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und knabberte zart daran. Staunend flüsterte sie seinen


  Namen. Um sie herum versank die Wirklichkeit. Die Welt drehte sich nur noch um Daniel und sie.


  Sie spürte, wie sich der Druck seiner Finger verstärkte, bevor er langsam die eine Hand sinken ließ. Mit der anderen hielt er ihren Kopf, den sie leidenschaftlich nach hinten gebogen hatte. Während er sich über sie beugte, um die Stelle zu küssen, an der ihr Puls heftig pochte, streichelte er ihren Nacken und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wirbelsäule. Irgendwann öffnete er die beiden Bändchen ihres Bikinioberteils.


  Mandy merkte nichts davon. Sie spürte nur die Liebkosungen, die Wärme seiner Finger, die erregenden Schauer, die durch ihren Körper liefen. Freudig drängte sie sich seinen Berührungen und Küssen entgegen. Ihre rückhaltlose Hingabe erfüllte Daniel mit einem nie gekannten Gefühl, das ihn regelrecht schwindelig machte.


  Wieder nahm seine Hand die Entdeckungsreise auf. Diesmal erforschte sie die zarten Linien von Mandys Ohr, berührte das Grübchen in ihrer Kehle, glitt zu ihrem Nabel und umkreiste den empfindlichsten Punkt so lange, bis sie zu zittern anfing. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine nächste Liebkosung, die nächste Berührung, die ihr zeigen sollte, zu welchen Empfindungen ihr Körper fähig war. Als die Berührung ausblieb, öffnete sie die Augen.


  Daniel saß regungslos da. Nur eine Ader an seiner Schläfe pochte. Mit halb geschlossenen Augen betrachtete er die matt schimmernden Rundungen, die er gerade enthüllt hatte. Mandy erschrak kurz, doch ihre Verlegenheit schwand, als sie sah, welche Freude es ihm machte, ihre nackten Brüste anzuschauen.


  „Mandy?“, fragte er leise.


  Sie vergrub die Finger in seinem dichten Haar. „Ja“, flüsterte sie.


  Er beugte sich über sie. Mit der Zungenspitze zeichnete er die Wölbung ihrer beiden Brüste nach. Mandy schloss die Augen. Die Berührung brannte auf ihrer Haut wie flüssiges Feuer. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Zu kostbar war dieser Augenblick. Benommen verlor sie sich in den Liebkosungen seiner Zunge. Seine Lippen küssten jeden Zentimeter der warmen weichen Fülle, nur die beiden empfindlichsten Stellen ließ er aus.


  In einer stummen Bitte zog Mandy seinen Kopf tiefer. Als sie seinen Atem auf ihrer Brustspitze spürte, stöhnte sie auf. Schließlich strich er mit seiner Zunge über den empfindsamsten Punkt, und sie hatte Mühe, nicht laut aufzuschreien. Langsam zog Daniel sie hoch, bis sie über ihm kniete. Mit durchgebogenem Rücken, den Kopf zurückgeworfen, hielt sie sich mit beiden Händen an seinen Schultern fest, während sein Mund ihr kleine Schreie des Entzückens entlockte, die ihn dermaßen erregten, dass er sich ihr mit immer größer werdender Leidenschaft zuwandte. Er hatte nur den einen Wunsch, eins mit ihr zu werden, sie so behutsam und so vollständig zu durchdringen wie das Wasser die Lagune.


  Wie aus weiter Ferne hörte Mandy leise Schreie. Nur undeutlich wurde ihr bewusst, dass sie selbst es war, die diese Schreie ausstieß. Die Erkenntnis hatte keine Bedeutung für sie. Bedeutung hatte nur der Mann, der ihr seine Zärtlichkeit gab, sie in ein Meer lustvoller Empfindungen stürzte - Empfindungen, die sie nie zuvor gekannt, von denen sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Seine Hände strichen langsam über ihren Rücken, streichelten ihre Taille, liebkosten ihren Nabel, wanderten über ihre Hüften und glitten zwischen ihre Oberschenkel, bis sie den weichen Hügel berührten, der unter dem kleinen schwarzen Dreieck ihres Bikinihöschens verborgen war.


  Daniel wusste, dass er jetzt hätte aufhören müssen. Eine einzige Berührung nur, dachte er. Langsam schob er seinen Finger unter den dünnen Stoff. Das Zittern, mit dem Mandy antwortete, spürte er bis in die Zehenspitzen. Er schob seinen Finger tiefer in ihre feuchte Wärme, spürte, wie Mandy auf ihn reagierte, wie sie ihn begehrte.


  „O Liebling“, flüsterte er und zog sich langsam zurück. „Wir müssen auf hören.“ Aber noch während er das sagte, ertastete er sie erneut voller Zärtlichkeit. Ein lustvoller Schauer durchrieselte ihn, als er ihre Reaktion spürte. „Zuerst wollte ich dich nur in meine Arme nehmen. Als ich dich küsste, dachte ich, es bliebe bei diesem einen Kuss. Dann wollte ich deine Brüste anschauen. Nur ein einziges Mal. Aber du bist so schön“, sagte er rau, „so empfänglich für meine Zärtlichkeiten. Ich brauche dich nur anzusehen, dich nur zu berühren, um ...“


  Er schloss die Augen. Ihre nackten Brüste waren direkt vor seinen Lippen, und er durfte sie nicht berühren. Er wusste, dass er es nicht durfte.


  Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er nicht anders konnte. „Nur noch einmal“, sagte er mit rauer Stimme.


  Als sie seine Lippen und seine Zunge auf ihrer Brust spürte, gab Mandy sich den süßen Zärtlichkeiten benommen hin. Der Druck seiner Lippen schickte Wellen der Erregung durch ihren Körper, die auch ihn erfassten.


  „Nur noch einmal“, flüsterte er und ließ seine Finger erneut unter ihr Höschen gleiten.


  Tausend kleine Blitze schienen sich unaufhaltsam in Mandy zu entladen. Langsam fing sie an, sich zu bewegen, sich auf seiner Hand hin- und herzuwiegen. Sie konnte nicht genug bekommen von seiner Liebkosung. Wellen der Lust erfassten sie, drohten sie mit sich fortzureißen.


  Daniel spürte, wie bereitwillig sie ihn in sich aufnahm. Vorsichtig vertiefte er seine Zärtlichkeiten. Er wollte ihre Lust fühlen, sie schmecken, seine Sinne in sie eintauchen und dann eins mit ihr werden, um sie auf die höchsten Gipfel der Leidenschaft zu führen.


  Aber er durfte nicht. „Mandy“, sagte er heiser und wollte seine Hand zurückziehen.


  Doch es gelang ihm nicht. Sie fühlte sich so wunderbar an, sehnte sich zu sehr nach seinen Zärtlichkeiten. Sie hatte ihre Hand auf seine gelegt und hielt ihn fest, hinderte ihn daran, ihre pulsierende Wärme zu verlassen. Er küsste die glatte Haut auf ihrem Bauch und erforschte mit der Zungenspitze ihren Nabel. Seine Hand fuhr fort, ihre weiblichen Geheimnisse zu entdecken.


  „Ich kann nicht aufhören, wenn du mir nicht hilfst“, sagte er leise und schmiegte seine Wange an ihren Bauch. Sie antwortete mit einer fließenden Bewegung ihrer Hüften, die den Kontakt noch intensivierte. „Mandy, wir ...“


  Ihre Finger glitten an seinem Körper herab und tauchten in das warme Wasser der Lagune, das ihm inzwischen bis über die Lenden reichte. Sie streichelte seine Oberschenkel und wagte sich dann weiter vor zu seiner harten Männlichkeit, und was immer er hatte sagen wollen, ging in einem heiseren Stöhnen unter.


  „Liebling, du bringst mich um denVerstand“, flüsterte er, bewegte jedoch die Hüften im Rhythmus ihrer Liebkosung. Es kostete ihn eiserne Beherrschung, die Schleifen nicht zu lösen, die ihr winziges Bikinihöschen zusammenhielten. Doch dann fühlte er plötzlich ihre Hand in seiner Badehose, und damit war es um seine Beherrschung geschehen. Ohne weiter nachzudenken, zog er an den beiden Bändern.


  In dem Moment aber, wo er seine Hand von ihrer heißen weichen Haut nahm und den Stoff berührte, wurde ihm klar, was er tat. Ihm wurde außerdem bewusst, dass er sich selbst nicht mehr trauen konnte. Abrupt ließ er die Bändchen los. Als er seine Hand zurückziehen wollte, hielt Mandy sie jedoch fest.


  „Mandy, nein“, flüsterte er und küsste ihre schmale Hand, die die seine umschlossen hatte. Er fühlte, wie ihre andere Hand ihn ein letztes Mal streichelte und ihn dann losließ. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Protest. Dann sah er, wie ihre Finger das eine Ende des Bändchens ergriffen und langsam die Schleife aufzogen. „Mandy, wir dürfen das nicht tun“, stöhnte er.


  „Warum nicht?“


  „Ich bin auf die Insel gekommen, um zu tauchen, nicht um eine Affäre anzufangen“, sagte er rau. „Ich weiß nicht, wie ich dich vor einer Schwangerschaft schützen soll.“


  Mandy schaute ihm in die Augen. Die Vorstellung, ein Kind von ihm zu empfangen, erfüllte sie mit einem heißen Glücksgefühl. Vor zwei Jahren hatte das Meer ihr alles genommen. Heute Nacht konnte es ihr alles zurückgeben.


  „Es tut mir Leid, Mandy. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass es so weit kommt. Ich wollte dir nur ein wenig Zärtlichkeit geben, aber ich traue mich nicht mehr. Du bist anders. Mit dir ist es ... zu schön.“


  Noch während er sprach, wanderte seine Hand jedoch bereits wieder zwischen ihre Schenkel. Ihre Reaktion auf seine Berührung zu fühlen, bereitete ihm ein unbeschreibliches Lustgefühl, das er in dieser Intensität noch nie erlebt hatte. Unter ihren Fingern hatte sich die eine Schleife des Bikinihöschens gelöst. Jetzt zog sie an dem anderen Bändchen.


  „Mandy, tu das nicht. Wenn du dieses Stückchen Stoff ausziehst ... Hast du mir denn nicht zugehört? Ich kann dich nicht


  vor einer Schwangerschaft schützen!“


  Sie wollte ihm erklären, dass es für sie keine ungewollte Schwangerschaft gab - nicht, wenn das Kind von ihm war. Aber sie konnte nicht sprechen. Der Gedanke daran, Daniel tief in ihrem Körper zu spüren und sein Kind zu empfangen, war zu überwältigend. Schließlich beugte sie sich über ihn und unterband seinen Protest mit einem zärtlichen Kuss. „Du brauchst mich nicht zu schützen“, flüsterte sie.


  Das Bikinihöschen war von ihrem Körper gerutscht. Nackt kniete sie vor ihm. Langsam, viel zu behutsam, streichelte er ihre Hüften und die feuchte Wärme zwischen ihren Oberschenkeln. „Bist du sicher?“, fragte er rau und küsste das lockige Dreieck.


  „Ja“, flüsterte sie. „O ja.“


  Ganz allmählich verstärkte sich der Druck seiner Finger in ihr. Ihre Hitze erregte ihn. Noch mehr erregte ihn die Vorstellung, von dieser Hitze im Rhythmus der Ekstase umschlossen zu werden. Er wollte sie schmecken, sie mit seiner Zunge und seinen Zähnen ertasten, er wollte sie festhalten und sie lieben, wie er noch nie eine Frau geliebt hatte. Doch als er seinem Verlangen nachgeben wollte, sank Mandy matt vor Leidenschaft und Begehren auf seine Beine zurück. Ihre Hände wanderten von seinen Schultern zu seinem Rücken, streichelten seine Taille, strichen über seine Hüften und glitten schließlich unter seine Badehose. Vorsichtig zog sie ihn aus. Sie musste lächeln, als sie sah, wie hart und verlangend seine Erregung war.


  Ihr Lächeln steigerte sein Verlangen. Mit beiden Händen packte er ihre Hüften, um sie näher zu sich heranzuziehen, bis sie direkt über ihm war, warm und weich und bereit, ihn in sich aufzunehmen. Einen süßen Augenblick lang hielt er sie so fest, dann kam er zu ihr.


  Mandy stöhnte auf, als sie ihn in sich fühlte. Er bewegte sich langsam in ihr, nahm sie in einem sinnlichen Rhythmus und kostete die Vereinigung voll aus. Er spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog, wie ein Zittern ihren Körper erfasste und sie bei jeder seiner Bewegungen den Atem anhielt.


  Dass sie sich ihm so rückhaltlos hingab, mit solcher Leidenschaft reagierte, steigerte sein brennendes Verlangen. Er wollte tiefer in sie eindringen, ihr all seine Leidenschaft geben. Doch er wusste, dass er dann den Augenblick der Erfüllung nicht mehr hinauszögern konnte. Er wollte nicht, dass es so schnell vorbei war. Noch nie hatte er eine Frau so behutsam genommen, noch nie das geheimnisvolle Pulsieren der Lust des weiblichen Körpers so deutlich gefühlt. Noch nie war er so erregt gewesen. Er glitt tiefer und noch tiefer in sie hinein, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte und er glaubte, vor Lust vergehen zu müssen, so atemberaubend war der Höhepunkt, den er mit ihr erlebte.


  9. KAPITEL


  Lange Zeit ruhte Mandy in einem seidigen Kokon wohliger Mattigkeit. Das Glücksgefühl, das Daniel ihr geschenkt hatte, war so intensiv gewesen, dass sie jetzt noch zitterte. Nur ganz allmählich kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie sah, dass Daniel und sie nackt waren und ihre Körper unter dem silbern glitzernden Wasser noch immer eine Einheit bildeten. Voller Erstaunen bemerkte sie, dass das Wasser ihr bis über die Hüften gestiegen war. Es störte sie nicht, denn im Moment fühlte sie sich viel zu geborgen, um Angst zu haben. Sie seufzte zufrieden und schloss wieder die Augen.


  Daniel hatte ihre Bewegung bemerkt. Weil er annahm, dass der steigende Wasserspiegel sie beunruhigte, schloss er sie fester in die Arme. Er wollte nicht, dass der intime Moment zu Ende ging. Es war alles zu neu, zu unerwartet. Das Glücksgefühl, das ihn erfüllte, war so vollkommen. Alles war perfekt - bis auf die Flut, die mit jeder Minute höher stieg. Er wollte nicht, dass Mandys Körper, der im Moment so wunderbar entspannt war, sich vor Angst verkrampfte.


  Zögernd lockerte er seine Umarmung. Selbst wenn Mandy im Augenblick keine Angst vor dem Wasser hatte, gab es noch ein anderes Problem. Ihren erhitzten Körpern kam das Wasser im Moment angenehm warm vor. Trotzdem würde es ihnen schnell die Körperwärme entziehen. Zärtlich streichelte er ihren Rücken und rieb seine Nase an ihrem Gesicht, das sie an


  seiner Brust geborgen hatte. „Wach auf, Darling“, flüsterte er.


  Mandy murmelte etwas und küsste ihn auf den Mundwinkel. Lächelnd strich er mit den Lippen über ihren Mund. In der Ferne hörte man leises Lachen und Stimmen.


  „Zeit zum Aufstehen, süßer Faulpelz“, flüsterte Daniel, während er den weichen Schwung ihrer Hüften streichelte.


  Sie küsste seinen Hals. „Nach dir“, erwiderte sie träge.


  Er lachte leise. „Das geht leider nicht, Darling. Du liegst oben.“


  „Oh.“ Sie rührte sich nicht. „Daniel?“


  „Mm?“


  „Bist du zufällig meinem Bikini begegnet?“


  Sie hörte ein leises Platschen. Sekunden später nahm Daniel die Hand aus dem Wasser und hielt ihr ein tropfendes schwarzes Stückchen Stoff hin. „Handelt es sich hierbei um das gesuchte Kleidungsstück?“


  Mandy warf einen Blick auf das triefende Gebilde. „Ich würde sägen, es handelt sich um deine Badehose.“


  Im Mondlicht betrachtete Daniel die Handvoll Stoff. „Du hast Recht. Warte einen Moment.“ Wieder fischte er im Wasser herum. Gleich darauf hielt er triumphierend zwei weitere Stückchen Stoff hoch. „Ich habe ihn.“


  Zögernd befreite Mandy sich aus Daniels Umarmung, um ihren Bikini anzuziehen. Als sie sich aufrichten wollte, schlang Daniel erneut die Arme um sie, um sich mit ihr zusammen aufzusetzen. Er verknotete die schmalen Bändchen des Bikinioberteils in ihrem Nacken und zog dann die beiden winzigen Dreiecke über ihre Brüste. Dabei konnte er der Versuchung nicht widerstehen, die weichen Rundungen ein letztes Mal zu küssen. Er schob den Stoff beiseite, schmeckte das Meer auf ihrer Haut und leckte zärtlich das Salz von ihren Brustspitzen. Schließlich zog er schweren Herzens die beiden Dreiecke zurecht und knotete die Bändchen auf ihrem Rücken zusammen.


  „Diese Dinger sollten verboten werden“, sagte er rau und betrachtete die harten aufgerichteten Knospen, die sich deutlich unter dem schwarzen Stoff abzeichneten.


  Mandy lachte, konnte jedoch den Schauer nicht unterdrücken, der ihr über den Rücken lief. Mit zitternden Fingern nahm sie Daniel das Bikinihöschen aus der Hand. Sie brauchte so lange, um die Bänder zu entwirren und unterhalb ihrer Hüfte zu verknoten, dass Daniel seine Badehose schon längst angezogen hatte, als sie endlich fertig war.


  Während sie noch im Wasser kniete und versuchte, das Höschen zusammenzubinden, bemerkte sie, dass Daniel sie beobachtete. Sie brauchte ihn nur anzusehen, um seine Gedanken zu erraten. Er wollte mit seiner Zunge ihre intime Wärme liebkosen. Ihr wurde so heiß bei dem Gedanken, dass sie kaum die Kraft hatte aufzustehen. „Daniel“, sagte sie mit zitternder Stimme.


  „Du darfst meinen Namen nicht so sagen“, flüsterte er. „Warum nicht?“


  „Weil ich merke, dass du meine Gedanken erraten hast - und dass sie dir gefallen haben.“


  „Und wie sie mir gefallen haben!“


  „Du lieber Himmel“, stöhnte er. „Wie sollen wir nur den Rückweg zum Zelt schaffen?“


  Mandy schaute an seinem athletischen Körper herunter. Seine Haut schimmerte matt im Mondlicht. Er wirkte so unglaublich männlich, dass sie ein erwartungsvolles Prickeln überlief. „Hoffentlich treffen wir unterwegs niemanden“, sagte sie mit einem Blick auf seine Badehose. „Ich glaube, du brauchst eine kalte Dusche.“


  „Du hast ein freches Mundwerk, weißt du das?“


  Mandys Lächeln schwand. „Hoffentlich stört dich das nicht.“ Im ersten Moment glaubte Daniel, ihre Antwort sei scherzhaft gemeint. Doch dann merkte er, dass sie seine Äußerung missverstanden hatte. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und strich zärtlich mit dem Mund über ihre Lippen. „Ich liebe dein freches Mundwerk“, sagte er zärtlich. „Du bist die süßeste, frechste, verführerischste Frau, die ich jemals berührt habe. Und genau das möchte ich gleich ausgiebig tun. Dich berühren. Überall. Ich komme mir vor wie ein Schuljunge, der das erste Mal eine Frau anfasst. Alles was ich mit dir erlebe, ist so neu und so aufregend, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll, und alles auf einmal tun möchte. Aber ich will es ganz langsam und bewusst machen, denn ich fürchte, es wird nie wieder so wunderbar für mich sein.“


  Tränen standen in ihren Augen, als sie ihn ansah. Lächelnd schlang sie die Arme um seinen Hals. „Ja“, flüsterte sie. „Ich empfinde es genauso.“


  Einen verzauberten Moment lang hielten sie sich nur fest. Dann presste Daniel mit sanftem Druck seine Hüften an ihre und ließ sie so seine Erregung deutlich spüren. „Und zu deiner Information“, flüsterte er, „das nennt man einen ...“


  „Daniel! “, sagte Mandy drohend und legte ihm die Hand auf den Mund.


  Er neckte und kitzelte sie mit der Zunge zwischen ihren Fingern, bis sie es nicht länger aushielt und die Hand von seinem Mund nahm, um ihn zu küssen. Ihr Geschmack und die samtene Wärme ihres Mundes verführten ihn zu einer sehr ausgiebigen, sehr intimen Erwiderung ihres Kusses. Erst nach langen Minuten hob er den Kopf, um sie lächelnd bei der Hand zu nehmen und weiterzugehen. Doch schon nach wenigen Schritten merkte er, dass sie etwas hinter ihm zurückblieb. Er drehte sich um. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie barfuß war. Sofort nahm er sie auf den Arm.


  „Warum hast du denn nichts gesagt?“, flüsterte er und strich liebevoll mit den Lippen über ihr Haar.


  „Es ist doch nicht so weit bis zum Zelt“, erwiderte sie.


  „Du hast dich wohl noch nie an einer Koralle geschnitten?“ Mandy schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube, ich sollte dich einmal von oben bis unten an-schauen', meinte Daniel und lächelte zufrieden über seinen Einfall. „Du könntest vorhin im Fischteich ein paar Kratzer abbekommen haben.“


  Bei dem Wort Fischteich verkrampfte sich Mandys Körper. So ganz hatte sie ihren Schock doch noch nicht überwunden. „Ich danke dir, dass du mich herausgezogen hast“, sagte sie und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals.


  Daniel küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Du hättest es auch ohne mich geschafft.“


  Mandy schlang ihre Arme fester um ihn, erwiderte jedoch nichts. Sie wollte gern glauben, dass sie aus eigener Kraft hätte aufstehen und sich vor dem Ertrinken in einem flachen Teich bewahren können. Doch sie war sich nicht sicher. Als das Wasser über ihrem Kopf zusammengeschlagen war, hatte sie eine Panik ergriffen, die sich mit ihrer Angst auf dem Flug zur Insel


  gar nicht vergleichen ließ.


  „Bäume in Sicht“, warnte Daniel. „Zieh den Kopf ein.“


  Mandy barg das Gesicht an seiner Schulter. Sie spürte das Spiel seiner Muskeln, als er sich duckte, um den tief hängenden Zweigen der Casuarina-Bäume auszuweichen, die ihr Zelt umgaben. Gleich darauf bückte er sich erneut, um sie ins Zelt zu tragen. Vorsichtig setzte er sie ab.


  Im ersten Moment konnte Mandy nichts sehen. Völlige Dunkelheit umgab sie. Dann flackerte plötzlich ein weicher Lichtschimmer auf. Sie sah, dass Daniel sich über die Taschenlampe gebeugt hatte und sich bemühte, sie mit einem Stück Stoff zu umwickeln und so ihren Schein zu dämpfen. Er stellte das Licht in eine Ecke, schüttelte sein Badehandtuch aus und warf es über sein Bett.


  „Leg dich hin, Darling“, sagte er. „Ich möchte mir deine Füße ansehen.“


  „Meine Füße?“, fragte sie skeptisch und schaute ihn zweifelnd an. Das Lächeln, mit dem er ihren Blick erwiderte, ließ ihre Knie erzittern.


  „Natürlich. Was sonst?“


  Mandy errötete. Ganz plötzlich überkam sie eine seltsame Scheu. Daniel im Mondlicht am Strand zu lieben, war eine Sache, ihn in dem engen Zelt bei weicher Beleuchtung fast nackt vor sich zu sehen, eine völlig andere. Auf einmal war es ihr peinlich, dass sie sich ihm vorhin so ungehemmt hingegeben hatte. Sie war mehr als erleichtert, als sie sich auf die Matratze legen und so ihr erhitztes Gesicht vor ihm verbergen konnte.


  Daniel spürte ihre plötzliche Verlegenheit, sagte jedoch nichts. Er wartete, bis sie es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte, und nahm dann mit nüchterner Selbstverständlichkeit ihren rechten Fuß. Er wischte ein paar Korallen- und Muschelkörnchen weg, untersuchte ihre Fußsohle und erklärte sie für unversehrt. Dann nahm er den anderen Fuß. Mandy fühlte, wie seine Finger vorsichtig eine Stelle genauer abtasteten.


  „Tut das weh?“, fragte er.


  „Nein.“


  Er murmelte etwas und widmete sich erneut ihrer Fußsohle. Mandys Neugier siegte über ihre Verlegenheit. Auf die Ellenbogen gestützt, beobachtete sie, wie Daniel ihren Fuß in seinen Händen hielt und sorgsam, fast zärtlich, ihre Zehen untersuchte. Dabei glaubte sie ein Lächeln in seinen Mundwinkeln zu bemerken.


  „Daniel?“


  „Mm?“


  „Ich dachte, eine Verletzung kann nur dann gefährlich werden, wenn sie von einer lebenden Koralle verursacht wurde.“


  Daniel nickte abwesend. Er war vollauf damit beschäftigt, mit dem Zeigefinger die Linie ihres hohen Spanns nachzufahren.


  Mandy merkte gar nicht, dass er ihr nicht antwortete. Sie war viel zu fasziniert von seinem Anblick. Fast nackt saß er zu ihren Füßen und berührte sie so vorsichtig, als sei sie ein Traumwesen, das verschwindet, wenn man es zu hart anfasst. In dem gedämpften Licht wirkte das tiefe Grün seiner Augen fast schwarz. Sein blondes Haar schien mit jeder Kopfbewegung das Licht einzufangen. Sie bewunderte seine breiten, muskulösen Schultern.


  „Daniel?“ Mandys Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Ihre Augen glänzten. Ihre Scheu war verflogen. Mit sinnlichen Blicken betrachtete sie den Mann, der sie mit solcher Zärtlichkeit berührte.


  „Mm?“


  „Am Strand gibt es keine lebenden Korallen.“


  „Die Wahrscheinlichkeit ist gering.“


  Mandy hielt den Atem an, als er eine empfindliche Stelle an ihrem Fuß küsste. Unwillkürlich krümmte sie die Zehen. Daniel lächelte. Dann zeichnete er mit der Zungenspitze die Linie ihres Spanns nach. Mandy gab einen leisen Laut von sich.


  „Daniel?“


  „Mm?“ Vorsichtig widmete er sich einer weiteren empfindlichen Stelle. „Langsam beginne ich die Fuß-Fetischisten zu verstehen.“


  Lächelnd, mit einer Mischung aus Belustigung und Begehren, beobachtete sie, wie er ihren Fuß liebkoste.


  „Und die Fessel-Fetischisten“, flüsterte er, während er mit der Hand ihre schmale Fessel umschloss, „sind auch nicht so verrückt wie ich dachte.“


  Sie spürte seine Zähne direkt über ihrer Ferse und hielt den


  Atem an, um das aufregende Prickeln intensiver genießen zu können. Er küsste die winzigen Abdrücke, die seine Zähne hinterlassen hatten, liebkoste sie mit der Zunge und den Fingerspitzen und streichelte dann ihre Wade.


  „Hast du schon einmal etwas von einem Waden-Fetischisten gehört?“, fragte er und ließ seine Hand über ihre geschmeidigen Muskeln gleiten.


  „Nein“, sagte Mandy, die vor Entzücken leise aufseufzte. „Aber mach ruhig weiter.“


  Lächelnd beugte er sich tiefer, um ihre Wade mit seiner Wange zu berühren. Mandy schloss die Augen, als seine rauen Bartstoppeln ihre weiche Haut kitzelten. Schließlich fuhr er mit seiner Zungenspitze über den empfindsamen Nerv auf ihrem Schienbein, und sie hielt erneut den Atem an.


  „Knie ...“, sagte er mit rauer Stimme.


  „... sind kitzelig!“, seufzte Mandy.


  „Und empfindlich“, fügte er hinzu. „Sehr empfindlich, besonders hier.“


  Ein erstickter Laut war Mandys einzige Antwort. Sie hatte nicht gewusst, wie viele Nerven in ihrer Kniekehle endeten und mit welchen interessanten Stellen ihres Körpers sie verbunden waren.


  „Aber“, fuhr Daniel mit tiefer Stimme fort, „ich habe noch nie etwas von einem Knie-Fetischisten gehört. Du vielleicht?“


  Mandy versuchte zu antworten, fühlte jedoch seine zärtliche Hand in ihrer anderen Kniekehle und vergaß darüber seine Frage. Langsam streckte sie ihr Bein aus.


  „Wahrscheinlich gibt es kaum einen Mann, der wirklich scharf auf Knie ist“, meinte Daniel und strich mit dem Finger über die weiche Stelle, die er gerade geküsst hatte. „Denn wenn er sich erst einmal bis zum Knie einer Frau vorgewagt hat, befindet er sich schon so dicht vor weitaus verführerischerem Territorium, dass er die Knie einfach auslässt und sich höheren Dingen zuwendet. Wie zum Beispiel ... “


  Sie zuckte zusammen, als er mit den Fingerspitzen über die Innenseiten ihrer Oberschenkel strich. Ihr Atem beschleunigte sich. Dass sie mit solcher Intensität auf ihn reagierte, erfüllte Daniel nicht nur mit männlichem Stolz, sondern auch mit liebevoller Zärtlichkeit. Zu beobachten, wie ihre Scheu unter seinen Händen allmählich rückhaltloser Hingabe wich, erregte ihn heftig. Langsam beugte er sich über sie und küsste die warme Haut, die er gerade mit den Fingerspitzen berührt hatte.


  Mandy spürte seinen heißen Mund an der Innenseite ihres einen Oberschenkels und sein weiches Haar am anderen. Sie schloss die Augen. Er strich mit seiner Wange über jeden Schenkel, ließ sie das Kratzen seiner rauen Bartstoppeln fühlen und beruhigte dann ihre Haut mit seiner Zunge. Er genoss ihre Wärme und ihr lustvolles Stöhnen. Immer wieder wanderten seine Hände über ihre schlanken Schenkel zu dem Bikinihöschen und zurück zu ihren Knien.


  „Ja“, sagte er leise und betrachtete ihre aufregend schönen Beine, streichelte ihre Oberschenkel und schob sie mit sanftem Druck noch ein bisschen weiter auseinander. „Ich kann die Schenkel-Fetischisten sehr gut verstehen. Besonders, wenn ich deine Oberschenkel betrachte. Du hast bezaubernde Beine, Darling. Aber sie sind bloß der Anfang ... “


  Benommen vor Erwartung, hoffte Mandy, dass er endlich zu dem Punkt Vordringen würde, der sich so schmerzlich nach seiner Berührung sehnte. Sie öffnete die Augen und sah Daniel an. Er beobachtete sie, teilte ihre Sehnsucht. Sein Lächeln war so sinnlich und vielversprechend, dass Mandy schwindelig wurde vor Erregung.


  „Daniel?“, flüsterte sie.


  „Hast du wieder meine Gedanken gelesen, Darling?“, fragte er rau und beugte sich über sie.


  Spielerisch schob er seine Zunge unter eine der Schleifen, die ihr Bikinihöschen zusammenhielten. Dann liebkoste er ihren Bauch am oberen Rand des Dreiecks. Unterdessen hielten seine Hände ihre Beine fest, als fürchte er, ihre Scheu könnte plötzlich zurückkehren.


  Aber Mandy hatte ihre Schüchternheit längst vergessen. Seine Zärtlichkeiten, die erregenden Liebesbisse und sein warmer Atem schlugen sie in ihren Bann.


  Hatte er anfangs die Einschränkungen, die das Bikinihöschen seinen erotischen Spielen auferlegte, spannend gefunden, so wurden sie ihm jetzt lästig. Ungeduldig zog er die beiden Schleifen auf, die ihr Höschen zusammenhielten. Und dann war nichts mehr zwischen Mandy und ihm. Langsam beugte er sich über sie. Bei der ersten Berührung seiner Zunge schrie Mandy leise auf. Der Schrei ging in viele kleine Seufzer über, denn Daniel hörte nicht auf, ihr süßes Geheimnis zu erforschen.


  „Daniel“, flüsterte sie hingerissen.


  Doch er antwortete ihr nicht. Stattdessen liebkoste, streichelte und küsste er sie, wie er es noch nie bei einer Frau getan hatte. Er erfand immer mehr aufregende Zärtlichkeiten und versetzte Mandy in einen Rausch der Lust und Leidenschaft. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, aber Daniels Sinnlichkeit raubte ihr den Atem. Ihre Erregung steigerte sich, bis sie sich in wilder Ekstase entlud und heiße Wellen der Lust sie durchfluteten und über ihr zusammenschlugen.


  Endlich hob Daniel den Kopf. Nur widerstrebend gab er Mandy frei. Er murmelte leise liebevolle Worte, flüsterte zärtlich ihren Namen, hielt sie mit seinen kräftigen Händen fest und liebkoste sie, bis ihr Zittern sich gelegt hatte.


  Etwas später beugte Daniel sich erneut über Mandy. Wieder trug er sie auf die höchsten Gipfel der Leidenschaft. Die Vorstellung, in das Zentrum ihrer Lust einzudringen, brachte ihn fast um den Verstand. Sein Körper brannte vor Verlangen. Er brauchte sie, er begehrte sie so sehr, dass er vor Sehnsucht fast verging. Aber noch wollte er sie nicht nehmen. Die überwältigende Sinnlichkeit, die er in ihr und in sich entdeckt hatte, war viel zu neu, viel zu erregend und kostbar, um sie nicht auszuleben. Für ihn hatte es noch nie eine andere Frau wie Mandy gegeben - und es würde nie wieder eine wie sie geben, das ahnte er. Dieser Moment war unwiederbringlich. Und deshalb musste er ihn so lange wie möglich hinauszögern und auskosten.


  Mandy stöhnte, als sie erneut die heißen Wellen der Leidenschaft durchfluteten. Sie rief seinen Namen, und er antwortete mit einem heftigen Kuss und weiteren, noch wilderen Zärtlichkeiten. Immer höher trug sie die Leidenschaft hinauf. Mandy vergaß Zeit und Raum und nahm nichts wahr außer der Sinnlichkeit ihres Liebhabers.


  „Hör auf!“, rief sie schließlich mit leiser, erstickter Stimme. „Ich halte es nicht mehr aus!“


  „Nicht einmal das?“, flüsterte er und kniete sich zwischen ihre Beine, um eins mit ihr zu werden. Einen Moment verharrte er regungslos tief in ihr, nahm das unkontrollierte Zittern ihres


  Körpers in sich auf, die wilde Ekstase ihres Höhepunktes.


  Und dann, nachdem ihr letzter Seufzer verhallt war, fing er an, sich in ihr zu bewegen.


  Mandy öffnete die Augen. Ein Schleier der Benommenheit lag über ihrem Blick. Ungläubigkeit spiegelte sich in ihren Augen, als die Lust erneut Besitz von ihrem Körper ergriff. Daniel wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht, während er sich in ihr bewegte. Voller Hingabe schaute Mandy zu ihm auf, stöhnend zog sie sich um ihn zusammen, und jede Bewegung wurde für sie zu einer neuen Offenbarung. Für sie gab es nur noch diesen Mann, dessen Körper ein Teil von ihrem geworden war.


  „Liebe mich, Mandy“, sagte er rau und beugte sich über sie, um ihre Lippen so innig zu vereinen wie ihre Körper.


  Mandy schmeckte sich selbst, das Meer und ihn, spürte, wie er noch tiefer in sie eindrang, und hob ihm ihre Hüften entgegen, um ihn in sich festzuhalten. Immer wieder kam er zu ihr, jedes Mal härter und tiefer. Er steigerte ihre Lust, bis sie schluchzend seinen Namen rief. Dann wurde die Erregung zu übermächtig. Sekundenlang erstarrte ihr Körper. Daniel fühlte, wie sie um ihn zu pulsieren begann. Er schmeckte ihre Tränen, und ein bisher nicht gekanntes Glücksgefühl erfüllte ihn. Er konnte nicht anders als sich diesem Gefühl hinzugeben, so wie er sich dieser Frau hingab, die ein Teil von ihm geworden war.


  10. KAPITEL


  Hell flutete das Licht des heraufziehenden Morgens ins Zelt, drang in jede Ecke und beleuchtete auch die schattigsten Winkel. Daniel blickte zur anderen Seite des Zelts hinüber. Mandy schlief noch tief und fest. Sie sah so bezaubernd aus, dass er ihr vor ein paar Minuten das Laken über den nackten Körper gezogen hatte, weil er sonst der Versuchung nicht hätte widerstehen können, sie zu streicheln und erneut ihre Leidenschaft zu wecken. Er zog seine Badehose an. Eine halbe Stunde hatte er wach gelegen und Adelas Machenschaften sowie seinen erstaunlichen Mangel an Selbstbeherrschung verflucht. Was er getan hatte, ließ sich nicht ungeschehen machen, das wusste er. Aber wie sollte er es schaffen, Mandys Reizen in Zukunft zu widerstehen?


  Er wusste nicht, ob seine Leidenschaft für Mandy von Dauer sein würde. Er wusste nur, dass er sie haben musste, solange seine Gefühle für sie anhielten. Aber leider gehörte sie nicht zu den Frauen, die auf dieser Basis mit einem Mann ins Bett gingen. Er hatte das von Anfang an gewusst - und sie trotzdem verführt. Sie würde das, was gestern Nacht zwischen ihnen geschehen war, Liebe nennen und damit seine Schuldgefühle noch verstärken.


  Mandy bewegte sich. Schlaftrunken tastete sie nach dem Mann, in dessen Armen sie die Nacht verbracht hatte und der kurz vor Morgengrauen noch einmal zu ihr gekommen war. Doch die Matratze neben ihr war leer. „Liebling?“, murmelte sie. „Wo bist du?“


  Daniel schloss die Augen. „Mandy“, sagte er. „Wir müssen miteinander reden.“


  Sie war sofort hellwach. Seine Stimme klang zu gepresst, fast schroff. Sie schien nicht zu dem Mann zu gehören, der ihr gestern gezeigt hatte, wie unvorstellbar schön die Liebe sein konnte. Kein neckender Unterton lag heute früh in seiner Stimme, kein Verlangen, keine Leidenschaft, sondern eher ... Verärgerung?


  „Hast du morgens immer so gute Laune?“, fragte sie. „Oder bemühst du dich meinetwegen um diese zauberhafte Stimmung?“


  Statt einer Antwort bedachte er sie mit einem finsteren Blick. Stumm zog er seine Sandalen an.


  „Du solltest Kaffee trinken. Das hilft meistens“, fuhr sie fort.


  „Mandy ...“Er wusste nicht so recht, wie er anfangen sollte. Die Hauptsache war, dass er es möglichst schnell hinter sich brachte.


  Mandy schloss die Augen. Sie ahnte, dass etwas Unangenehmes auf sie zukam. Es spielte keine Rolle, ob sie es sich mit geschlossenen oder offenen Augen anhörte. Hören musste sie es auf jeden Fall, und ändern konnte sie auch nichts daran. Sie hob die Lider und drehte sich auf die Seite, um den Mann anzu-sehen, in den sie sich wie ein dummer Teenager verliebt hatte und der es offensichtlich gar nicht gut fand, dass er ihr Liebhaber geworden war.


  Als er in ihre leuchtenden braunen Augen blickte, empfand Daniel tiefes Bedauern. Aber das war nicht alles. Er fühlte heftiges Verlangen nach ihr und etwas, das viel tiefer ging.


  „Ich bin auf diese Insel gekommen, um zu tauchen, nicht, um eine verängstigte, unschuldige Frau zu verführen“, stieß er in schroffem Ton vor.


  „Meinen Glückwunsch. Ersteres ist dir gelungen, und das zweite hast du vermeiden können.“


  „Mandy ..."


  „Warum regst du dich denn auf?“, unterbrach sie ihn. „Geschiedene Frauen gelten im Allgemeinen nicht als unschuldig. Dass mein Mann starb, bevor ich die Scheidung einreichen konnte, ist ein unglücklicher Umstand, der nichts an den Tatsachen ändert.“


  Daniel hob überrascht den Kopf. Er wollte etwas sagen, Fragen stellen, mehr über die Frau herausfinden, die seine eiserne Selbstbeherrschung so mühelos untergraben hatte. Aber sie sprach bereits weiter.


  „Was das Tauchen angeht, so bin ich die Letzte, die dich daran hindert. Ich erwarte nicht von dir, dass du alles stehen und liegen lässt und Sandburgen mit mir baust, bloß weil wir zusammen schlafen. Ich kann mich sehr gut mit mir selbst beschäftigen. Ich tue es seit Jahren.“


  „Hör zu, Mandy“, fing Daniel an. „Was letzte Nacht passiert ist, tut mir aufrichtig Leid. Ich wollte dich beruhigen, nachdem Ray dir solche Angst gemacht hat. Aber als ich dich dann berührte ..." Er machte eine hilflose Geste. „Es ist meine Schuld. Ich habe die Beherrschung verloren, die Situation ausgenutzt. Und jetzt habe ich schreckliche Gewissensbisse. Es hätte niemals passieren dürfen. Ich verspreche dir, dass es nicht noch einmal Vorkommen wird.“


  Mandys Lippen wurden schmal, als sie die Bedeutung seiner Worte erfasste. Aus Mitleid hatte er mit ihr geschlafen, und jetzt bereute er es. „Du kannst dir deine Gewissensbisse sparen“ , sagte sie. „Wir sind nicht die Ersten, die für eine Nacht zusammen ins Bett gehen, und wir werden bestimmt auch nicht


  die Letzten sein.“


  Sie legte sich zurück und schloss die Augen. „Entschuldige“, sagte sie ruhig, obwohl sie innerlich voller Unruhe war. „Ich bin morgens auch nicht immer in bester Stimmung. Ich kann dir aber versichern, dass ich mich keineswegs ausgenutzt fühle - im Gegenteil. Ich habe bis gestern nicht gewusst, warum alle so viel Aufhebens vom Sex machen. Jetzt weiß ich es. Nimm deshalb meinen aufrichtigen Dank entgegen, vergiss deine Schuldgefühle und geh mit einem reinen Gewissen tauchen.“


  Einen Moment blickte Daniel sie verständnislos an, wartete darauf, dass Mandy ihre Worte näher erklärte. Doch sie sagte nichts mehr. Sie öffnete nicht einmal die Augen. Ihm fiel auf, wie erschöpft, zerbrechlich und angespannt sie aussah. Wieder überfielen ihn Schuldgefühle. Er hätte sie nicht berühren dürfen. Sie hatte gestern Abend Trost gebraucht, keinen Sex.


  „Mach dir bitte keine Vorwürfe“, sagte er leise. „Was gestern passiert ist, war meine Schuld, nicht deine. Du warst zu verängstigt, um vernünftig zu handeln. Ich nicht.“


  „Moment mal. Eines würde ich doch gern wissen“, unterbrach sie ihn. Es kostete sie eiserne Beherrschung, ihren Zorn zu unterdrücken. Die Erkenntnis, dass Daniel ihr diese Nacht, in der sie die Freuden der Liebe entdeckt hatte, nur aus Mitleid geschenkt hatte, war zu bitter. „Fiel ich gestern Abend für dich in dieselbe Kategorie wie die Kinder, für die du die Welt zu retten versuchst?“


  „Wenn du ein Kind gewesen wärest, hätte ich mich darauf beschränkt, dir Trost zu spenden“, erwiderte Daniel.


  „Trost“, wiederholte Mandy scharf. „O Daniel, was bist du doch für ein Diplomat. Sprich das Wort ruhig aus, das du so höflich zu umschreiben versuchst. Mitleid - das meinst du doch, nicht wahr?“


  „Von Mitleid kann keine Rede sein“, sagte er gereizt. „Das weißt du so gut wie ich. “


  „Falsch. Es ist das einzig richtige Wort.“


  Daniel schloss die Augen. Es tat ihm weh, sie so unglücklich zu sehen. Und er war derjenige, der ihr diesen Kummer bereitet hatte. „Ich wollte nur sagen, dass ich dich nicht hätte verführen dürfen. Es war mein Fehler, nicht deiner. Ich wusste, was ich tat. Du nicht.“


  Mandy zuckte zusammen. „Es tut mir Leid, wenn meine Technik nicht so gut war wie deine.“


  „Verflucht!“, stieß Daniel zornig hervor. „Hör endlich auf, mir die Worte im Mund herumzudrehen! Ich wollte doch nur sagen, dass du wegen gestern Abend keineswegs in meiner Achtung gesunken bist und dass du dir keine Vorwürfe machen sollst!“


  „Heb dir dein Mitleid für die hungernden Kinder auf. Sie brauchen es. Was ich brauche, ist Schlaf.“


  „Mandy


  Wieder unterbrach sie ihn. „Du solltest dich beeilen, Daniel. Sonst verpasst du das Taucherboot. “


  „Mandy, hör mir doch bitte zu. Es war nicht deine ..."


  „Nein! Jetzt hörst du mir einmal zu, Daniel Sutter“, fiel sie ihm ins Wort. Sie richtete sich auf und stützte sich auf den Ellenbogen, um ihn wütend anzublitzen. Dass ihr dabei das Laken von den nackten Brüsten rutschte, bemerkte sie nicht. „Ich brauche dein Mitleid nicht. Ich habe gestern Nacht wirklich Spaß gehabt. Es tut mir Leid, wenn du nicht auf deine Kosten gekommen bist, aber beim Beischlaf muss man schon zufrieden sein, wenn einer sich amüsiert. Eine solche Erfolgsquote haben mein Mann und ich nie geschafft.“


  „Wovon sprichst du überhaupt?“


  „Ich wiederhole es noch einmal: Du brauchst keine Gewissensbisse zu haben. Nicht im Geringsten.“


  „O nein, natürlich nicht“, stimmte Daniel ihr in sarkastischem Ton zu. „Ich trage eine hysterische Frau an einen dunklen, verlassenen Strand, verführe sie wiederholt und soll keine Gewissensbisse haben, wenn sie am nächsten Morgen leidenschaftlichen Sex mit Liebe verwechselt.“


  Daraufhin herrschte für einige Minuten eisiges Schweigen im Zelt. Dann sagte Mandy leise: „Da draußen wartet ein riesiger Ozean auf dich, Daniel. Warum stürzt du dich nicht hinein und kühlst deine Leidenschaft ab?“


  Mandy blieb an diesem Morgen noch stundenlang im Zelt liegen. Es war später Vormittag, als sie schließlich aufstand. Daniel war nicht zurückgekommen. Aber damit hatte sie auch überhaupt nicht gerechnet.


  Sie zog einen weißen Bikini an und verließ das Zelt. Irgendjemand musste ihre Sandalen gefunden und auf den Fußweg gestellt haben, der zum Zelt führte. Mandy schlüpfte in die bunten Plastikschuhe und ging zum Waschhäuschen.


  Nach einer heißen Dusche fühlte sie sich gleich besser und hatte sich einigermaßen unter Kontrolle. Wenn sie es jetzt noch schaffte, die Erinnerung an die vergangene Nacht so weit zurückzudrängen, dass ihr nicht ständig der Atem stockte und die Knie weich wurden, konnte sie diesen Tag vielleicht überstehen. Und heute Nacht...


  Immer schön der Reihe nach, ermahnte sie sich. Jetzt gehst du erst einmal die Fische füttern. Und dann ...


  Beide Hände voller Brotreste, marschierte sie entschlossen zum Fischteich. Die Fische, die seit der Abreise der Townehome-Kinder auf Sparration gesetzt worden waren, schwammen in glitzernden Schwärmen auf sie zu. Vorsichtig watete sie in den Teich hinein. Als das Wasser ihr bis zu den Waden reichte, kniete sie sich hin und hielt die Hände mit den Brotresten ins warme Wasser.


  Kleine Fische schossen blitzschnell hin und her, schwammen jedoch nicht nah genug heran, um ihr das Brot aus den Fingern zu schnappen. Sich selbst hatte sie vielleicht etwas vormachen können, indem sie sich hinkniete. Doch die Fische wussten, dass an der Stelle, wo sie mit Futter wartete, das Wasser viel zu flach war, um sie vor ihren gefiederten Feinden, den Wasservögeln, zu schützen. Nachdem Mandy sich schließlich eingestanden hatte, was die Fische zurückhielt, stand sie auf und watete tiefer in die Lagune hinein. Erst als ihr das Wasser bis zur Taille reichte, blieb sie stehen.


  In den ersten Minuten umklammerte sie das Brot so fest, dass nicht einmal der kleinste Krümel zwischen ihren Fingern hindurchfiel. Die Fische, die sich im tieferen Wasser sicher fühlten, umschwärmten sie in Scharen. Mandy holte tief Luft und zwang sich, ihre verkrampften Hände zu öffnen. Blitzschnell wirbelten die Fische um sie herum, strichen durch ihre Finger und schnappten nach dem Brot. Nach wenigen Sekunden war von den Brotresten nichts mehr übrig.


  Mandy stand regungslos da und beobachtete, wie die dichten Fischschwärme sich auflösten und einzelne Tiere erkennbar wurden. Ihre Körper schimmerten in allen Abstufungen von Grau und Silber. Während sie die verschiedenen Arten zu identifizieren versuchte, kräuselte eine leichte Brise die Wasseroberfläche und nahm ihr die Sicht. Plötzlich sehnte sie sich danach, wieder unter Wasser zu schwimmen und durch ihre Tauchermaske die Lebewesen des Ozeans zu studieren. Sie kannte die Meere von Alaska bis Mexiko, aber noch nie war sie in Gewässern getaucht, die so klar gewesen waren wie der Ozean, der Lady Elliot umgab. Mit einer Tauchermaske würde sie unter Wasser alles ganz genau erkennen können.


  Brillante Beobachtung, Dr. Samantha Blythe-Cameron, gratulierte sie sich spöttisch. Normalerweise benutzte Mandy ihren Doktortitel nicht. Nur manchmal, wenn sie in Momenten der Selbstverachtung ihren Sarkasmus gegen sich selbst richtete, pflegte sie sich mit dem Namen anzureden, mit dem sie ihre Doktorarbeit unterschrieben hatte. Und was nützt dir die Tauchermaske, wenn du es nicht schaffst, mit dem Gesicht unter Wasser zu gehen, fragte sie sich, während sie langsam an den Strand zurückwatete.


  Weil sie noch nichts gegessen hatte und das Mittagessen aus-lassen wollte, um Daniel nicht zu begegnen, ging sie zur Cafeteria, um sich ein spätes Frühstück zu besorgen. Sie hatte Glück, dass gerade ein paar Taucher zurückgekommen waren und ebenfalls essen wollten, sonst wäre die Cafeteria geschlossen gewesen.


  Beim Essen fasste Mandy einen Entschluss. Hastig verspeiste sie den Rest ihres Frühstücks und eilte dann zum Taucherschuppen, um sich Tauchermaske und Schnorchel zu holen.


  Bevor die Männer sie fragen konnten, was sie damit machen wollte, drehte sie sich um und verließ eilig den Schuppen. Sie machte einen kurzen Umweg über die Cafeteria, um die Brotreste aus der Schüssel zu nehmen. Dabei blieb sie jedoch nicht bei den Tauchern stehen, die von Meerengeln, Haien und Seeanemonen so groß wie Fußbälle schwärmten. Wo sie hinging, gab es solche aufregenden Dinge nicht. Aber sie würde ihr Gesicht ins Wasser tauchen, das schwor sie sich.


  Daniel sah Mandy schon von weitem im Fischteich stehen. Wie ein Taucher, der gerade aus dem Wasser kommt, hatte sie die große Tauchermaske mit dem Schnorchel über die Stirn geschoben. Ihr Haar und ihr Oberkörper jedoch waren trocken. Daniel blieb im Schatten der Casuarina-Bäume stehen, um sie zu beobachten. Sie stand bis zu den Hüften in der Lagune und tat nichts weiter, als mit den Händen über die Wasseroberfläche zu streichen. Die Bewegung hatte etwas Zärtliches und erinnerte Daniel an die vergangene Nacht. Heißes Begehren flackerte in ihm auf, als er daran dachte, wie ihre Finger ihn gestreichelt hatten. Ihr anmutiger Rücken, ihre goldbraune Haut, ihre schmale Taille und ihre hohen Brüste in dem knappen Bikinioberteil reizten ihn so sehr, dass er die Augen schließen musste.


  Aber selbst mit geschlossenen Augen sah er sie noch vor sich. Und mit ihrem Bild kamen die Erinnerungen zurück - Mandys nackter Körper, vom silbrigen Schimmer des Mondes übergossen, der langsame, verführerische Rhythmus ihrer Hüften, ihre leisen Seufzer und die weiche Wärme tief in ihrem Körper.


  Abrupt wandte Daniel sich ab und verließ den Strand. Er war fest entschlossen, Mandy endgültig aus seinem Denken zu verbannen. Doch selbst eine kalte Dusche, ein üppiges Mittagessen und ein Glas Bier konnten seine Ruhelosigkeit nicht vertreiben. Die anderen Taucher versuchten, ihn zu einer Partie Poker zu überreden. Die Brecher draußen beim äußeren Riff kündigten den aufziehenden Sturm an. Also musste das Tauchen heute ausfallen. Daniel wandte dem Strand und dem Fischteich den Rücken zu und schlug die entgegengesetzte Richtung ein.


  Der Nachmittag war heiß und schwül. Wolkenfetzen jagten über den Himmel. Gischt schäumte auf dem Wasser, das einen dunklen Grauton angenommen hatte.


  Daniel hatte die Insel gerade zur Hälfte umrundet, als die ersten Regentropfen fielen. Sie fingen sich in seinem Haar und rollten über seine Wangen wie Tränen. Er setzte seine Wanderung fort, bis er an die Spitze der Insel kam. Hier war der Teil, wo die Wellen durch das innere Riff in Schach gehalten wurden. Einige hundert Meter weiter lag die Kalksteinböschung, an der er Mandy gestern erst getröstet, dann begehrt und schließlich verführt hatte.


  Fluchend wandte er den Blick von dem nassen Stein mit seinen kleinen Sandmulden und lief weiter. Der Strand war menschenleer. Alle waren vor dem Unwetter geflüchtet, saßen in ihren Zelten oder Baracken, spielten Karten oder unterhielten sich in der kleinen Bar. Daniel ging weiter. Das Unwetter bemerkte er kaum. Bald fiel ihm aber auf, dass er nicht allein am Strand war. Trotz des Regens war Mandy im Fischteich geblieben. Regungslos saß sie im Wasser.


  Schnell trat Daniel zwischen die Bäume, die den Strand säumten. Von dort aus beobachtete er Mandy. Anfangs konnte er sich keinen Reim auf ihr Verhalten machen. Sie starrte das Wasser an, das ihr selbst im Sitzen kaum bis zur Brust reichte. Dabei hatte sie die Maske vors Gesicht gezogen und hielt das Mundstück des Schnorchels zwischen den Lippen, als wolle sie jeden Moment in die regengepeitschte Lagune eintauchen. Aber sie rührte sich nicht.


  Nach einer Weile beugte sie sich langsam vor, richtete sich ruckartig wieder auf und saß dann ganz still da. Sekunden später wiederholte sie das Spiel. Plötzlich verstand Daniel, was ihr seltsames Treiben zu bedeuten hatte. Sie versuchte, ihr Gesicht ins Wasser zu tauchen.


  Die Erkenntnis ging ihm durch und durch. Er hatte gewusst, dass sie Angst vor Wasser hatte. Er hatte die Panik aus ihren Schreien herausgehört und sie in ihrem Gesicht gesehen, als er sie aus dem Fischteich zog. Aber erst in diesem Moment wurde ihm klar, wie tief ihre Angst saß. Sie näherte sich der Wasseroberfläche, als sei sie flüssige Lava, die sie zu verbrennen drohte.


  Warum, dachte er. Warum hat sie solche Angst? Warum ist sie so entschlossen, ihre Panik zu überwinden? Woher nimmt jemand, der so viele Ängste hat, den Mut, diese Ängste anzugehen?


  Daniel fand keine Antworten. Mandy beugte sich wieder übers Wasser, tiefer und tiefer. So verharrte sie endlose Minuten. Daniel hielt den Atem an und betete, dass sie es diesmal schaffen würde.


  Aber im letzten Moment riss Mandy den Kopf wieder hoch.


  Doch dann passierte es. Mit einer einzigen ruckartigen Bewegung beugte sie den Oberkörper vor und tauchte ihr Gesicht so abrupt unter Wasser, dass es hoch auf spritzte. Eine Sekunde später richtete sie sich wieder auf. Daniels Erleichterung war grenzenlos. Endlich hatte sie es geschafft. Die Qual war vorüber. Jetzt konnte sie aus dem Wasser gehen, das sie so fürchtete und verabscheute. Jetzt brauchte er nicht mehr hilflos mit anzusehen, wie sie sich quälte.


  Aber Mandy beugte sich erneut vor. „Mandy“, flüsterte er erschrocken. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, um sie zurückzuhalten, sie zu trösten und zu liebkosen. Er litt schrecklich darunter, ihr nicht helfen zu können. „Nicht, Liebling“, flüsterte er. „Tu es nicht.“


  Er wusste, dass Mandy ihn nicht hören konnte. Er wusste auch, dass es keine Rolle spielte, ob sie ihn hörte oder nicht. Sie hätte seine Bitte ignoriert, so wie er trotz aller gut gemeinten Ratschläge und Warnungen erneut in das Land gereist war, dessen Regierung ihn ins Gefängnis geworfen und misshandelt und ihm die Bedeutung von Hilflosigkeit und Furcht beigebracht hatte. Er hatte es getan, weil er seine Selbstachtung verloren hätte, wenn er sich von seinen Ängsten hätte unterkriegen lassen. Mandy stand vor derselben Alternative, und niemand anderes als er konnte besser nachempfinden, was sie durchmachte.


  Von seinem Versteck aus beobachtete Daniel, wie sie versuchte, sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie es aufgab. Stattdessen warf sie die tropfnassen Strähnen mit einer schnellen, geschickten Kopfbewegung zurück. Nach drei vergeblichen Versuchen schaffte sie es zehn Minuten später noch einmal, das Gesicht unter Wasser zu tauchen. Aber wieder riss sie den Kopf sofort hoch.


  Daniel wartete. Als Mandy sich erneut vorbeugte, kostete es ihn ungeheure Überwindung, nicht zu ihr zu laufen und sie an Land zu ziehen. Während er dastand und ihr zusah, verlor er jegliches Zeitgefühl. Endlich fand sie den Mut, ihr Gesicht drei volle Sekunden unter Wasser zu lassen. In dem Moment fragte er sich, ob sie wohl dasselbe Triumphgefühl empfand wie er.


  Danach stand sie abrupt auf und schob ihre Maske zurück. Sie tat es so schnell und geschickt, wie es eigentlich nur jemand konnte, der diese Bewegung schon unzählige Male ausgeführt hatte. Aber das war doch nicht möglich. Ein Mensch, der so große Angst vor Wasser hatte wie Mandy, konnte doch nicht schwimmen, geschweige denn tauchen.


  Mandy watete aus der Lagune. Dabei zog sie sich mit einer einzigen geübten Bewegung die Maske samt Schnorchel über den Kopf. Die meisten Anfänger fingerten ziemlich ungeschickt mit den Tauchgeräten herum.


  Daniel wusste keine Antwort auf seine Fragen. Aber er war entschlossen, sie zu finden. Sie beschäftigten ihn im Augenblick mehr als das brennende Verlangen, das Mandy in ihm geweckt hatte. Entschlossen verließ er das Wäldchen, um Mandy zu folgen.


  11. KAPITEL


  „Hallo, Schätzchen. Trocknen Sie sich ab“, sagte Ray und warf Mandy ein Handtuch zu. „Ich hole Ihnen inzwischen ein Bier.“


  „Danke.“ Mandy fing das Handtuch auf und wischte sich den Regen und das Salzwasser vom Körper. In der kleinen Bar war es heiß und brechend voll. Die Taucher, die bei dem stürmischen Wetter an Land bleiben mussten, vertrieben sich die Zeit mit ihrem zweitliebsten Hobby: Sie sprachen übers Tauchen. Während sie mit ihrem Handtuch bei der Tür stand und in die Runde schaute, winkte Tommy ihr zu.


  „Kommen Sie. Setzen Sie sich zu uns!“, rief er und zog mit dem Fuß Rays leeren Stuhl zu sich heran.


  Mandy zögerte einen Moment, dann setzte sie sich. Sie war so erschöpft von den langen Stunden im Fischteich, dass sie die Möglichkeit, auf etwas Trockenem zu sitzen, einfach wahrnehmen musste. Ray schien es nicht zu stören, dass sie ihm den Stuhl weggenommen hatte. Er ging hinter den Tresen und holte sich einen Barhocker, den er neben Mandy stellte. Dabei brachte er gleich ein kaltes Bier mit.


  „Hier“, sagte er und hielt Mandy die Bierdose hin.


  Das Bier schmeckte fantastisch. Nachdem sie die erste Dose geleert hatte, kehrten ihre Lebensgeister allmählich zurück. Lächelnd hörte sie der unglaublichen Haifisch-Story zu, die Tommy gerade zum Besten gab. Als Ray ihr die leere Bierdose aus der Hand nahm und ihr eine volle hinhielt, blickte sie ihn überrascht an. Er schenkte ihr ein so umwerfendes Lächeln, dass sie das Bier auf gar keinen Fall zurückweisen konnte. Außerdem schmeckte es viel zu gut.


  Die Geschichten der Taucher wurden immer unglaublicher. Der eine wollte einem Rochen von der Länge der Bar begegnet sein, ein anderer berichtete von einem acht Meter langen Hai. Als die Reihe an Mandy kam, prickelte ihr das zweite Bier im Blut, während sie das dritte bereits in der Hand hielt. Sie überlegte nicht lange. Das Bedürfnis, ihre Unterwasser-Erlebnisse mit anderen Tauchern zu teilen, war zu groß.


  „Ich bin einmal in der Scammon-Lagune, an der Westküste des kalifornischen Golfs, mit den Grauwalen geschwommen“, sagte Mandy leise, während sie sich den Zauber der Begegnung ins Gedächtnis zurückrief. „Die Sicht betrug etwa neun bis zwölf Meter. Das Wasser schien sich zu riesigen blauen Schatten zu verdichten, als die Wale am Rand meines Sichtfeldes auftauchten.“


  „Grauwale? Wandern die nicht jedes Jahr von Alaska nach Mexiko?“, fragte Tommy.


  Mandy nickte.


  „Erzählen Sie uns mehr darüber“, forderte Ray sie auf. „Keiner von uns hat jemals einen Wal aus der Nähe gesehen.“


  Angespornt durch die Begeisterung der Männer, sprach Mandy weiter. Jedoch nicht, ohne vorher einen tiefen Schluck von ihrem dritten Bier genommen zu haben.


  „Ein weibliches Tier war besonders neugierig“, erzählte sie. „Es tauchte aus dem Nichts auf, schwamm auf mich zu, wurde größer und größer und schien überhaupt nicht mehr aufzuhören. Es war so groß, dass ich in dem trüben Wasser seine volle Körperlänge gar nicht erkennen konnte. Es muss über zehn Meter lang gewesen sein. Ich hing im Wasser wie eine Fliege. Ich hatte schreckliches Herzklopfen - vor Spannung, nicht vor Angst. Grauwale sind nämlich ausgesprochen gutmütig. “ Mandy schaute lächelnd in die Runde. „Später erfuhr ich, dass sie zu einer Gruppe von Walen gehörte, die Wissenschaftlern und Touristen innerhalb der Lagune überallhin folgten. Sie tauchten neben den Schiffen und ließen sich von den Leuten anfassen.“


  Die Männer lachten ungläubig. Dann bombardierten sie Mandy mit Fragen. Die Gewässer an der Westküste der nördlichen


  Hemisphäre waren für die Australier genauso exotisch wie für Mandy das Große Barriereriff.


  „Habt ihr jemals frische kalifornische Abalonen gegessen?“, fragte sie. „Sie schmecken wie eine Mischung zwischen Krebs und Hummer. Und wie bei allem, was wirklich gut schmeckt, kommt man nur schwer an sie heran. Man muss so tief tauchen, bis das Wasser schwarz wird und die Kälte durch den Taucheranzug dringt, lange bevor der Sauerstoff verbraucht ist. Die Tiere lassen sich nur mit einer Brechstange vom Felsen lösen. Aber die Mühe lohnt sich. Wenn ihr es nicht glaubt, müsst ihr mal einen Seeotter fragen.“


  „Sie haben Seeotter gesehen?“, erkundigte sich Tommy eifrig. „Ich würde alles darum geben, einmal mit Ottern zu tauchen.“


  „Sie würden es nur schwer mit ihnen auf nehmen können. Sie sind nämlich genauso raffiniert, wie sie aussehen. Sie können schneller schwimmen als Lachse, sie lieben die Jagd, und sie sind schrecklich verspielt.“ Einen Moment hing Mandy schweigend ihren Erinnerungen nach. Dann sagte sie leise: „Ich werde die Monate, in denen ich mit den Ottern getaucht bin, nie vergessen. Manchmal träume ich, dass ich wieder bei ihnen bin . “ „Warum hast du das Tauchen aufgegeben?“, erklang plötzlich Daniels Stimme. «


  Die Realität traf Mandy wie ein Schlag ins Gesicht. Ihr Lächeln schwand, ihre Züge wurden starr. Langsam stellte sie die Bierdose auf den Tisch und schob ihren Stuhl zurück. Ohne irgendjemanden anzusehen, wandte sie sich ab und ging zur Tür.


  „Mandy“, sagte Daniel, als sie an ihm Vorbeigehen wollte. Seine Stimme klang hart. Er legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. Doch Mandy hatte bereits die Tür geöffnet. Einen Augenblick starrte sie in die silbernen Regenschleier.


  „Weil ein Unfall passierte, habe ich es aufgegeben“, sagte sie tonlos. „Weil jemand ums Leben kam.“


  Daniel wartete, doch sie sagte nichts mehr. Dann stellte er die zweite Frage, deren Antwort er bereits ahnte. „War es dein Mann, der ums Leben kam?“


  „Ja. Aber nicht er allein. Auch ich bin gestorben.“


  Sie machte sich von ihm los und trat in den Regen hinaus. Mit schnellen Schritten ging sie zu ihrem Zelt. Noch während sie sich abtrocknete, merkte sie jedoch, dass sie es in dem engen, kleinen Raum nicht aushielt. Mit dem Badetuch in der Hand rannte sie ins Freie.


  Ziellos lief Mandy in den Regen hinein. Sie überquerte das Flugfeld, durchschritt das kleine Wäldchen, kam an dem winzigen Leuchtturm vorbei und erreichte schließlich den Strand auf der Seite der Insel, die dem offenen Meer zugewandt war. Hohe Brecher rollten über den groben Sand. Mandy blieb unter den regengepeitschten Casuarina-Bäumen stehen und betrachtete die aufgewühlte See. Der Ozean lag direkt vor ihr, und doch war sie ihm noch nie so fern gewesen. Verzweifelt wünschte sie sich, sie hätte das Große Barriereriff sehen können, bevor sie das Meer fürchten lernte.


  „Woran denkst du?“


  Es überraschte sie nicht, Daniels Stimme zu hören. Sie hatte gewusst, dass er ihr folgen würde. Vielleicht war sie sogar deshalb aus dem Zelt geflüchtet. „An meine Feigheit“, sagte sie tonlos.


  „Jetzt hör mir einmal zu! erwiderte Daniel heftig, während er sie so unsanft zu sich herumdrehte, dass ihr Handtuch zu Boden fiel. „Du bist kein Feigling, Mandy! Ich habe dich heute Nachmittag beobachtet. Du hast gekämpft. Du hast versucht, deine Angst zu überwinden. Immer wieder hast du dich gezwungen, dein Gesicht ins Wasser zu tauchen und ...“


  „Und ich habe verloren!“, stieß sie bitter hervor. „Wieder und wieder. Weil ich ein Feigling bin.“


  „Nein! Du hast gewonnen, Mandy! Ich habe es gesehen! Es hat mir wehgetan, aber ich habe es mit angesehen. Drei Mal hast du dein Gesicht ins Wasser getaucht. Das ist ein Sieg, Mandy. Kein Versagen.“


  „Für diese drei Male habe ich Stunden gebraucht“, erwiderte Mandy verächtlich. „Das ist kein Sieg, das ist eine Niederlage. “


  „Aber


  „Kein Aber“, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme klang gepresst, in ihrem Blick lag wilde Verzweiflung. „Die Welt besteht zu drei Vierteln aus Wasser, und ich bin davon abgeschnitten. Und das nur wegen meiner eigenen Feigheit! Für dich ist das Tauchen ein Hobby. Für mich bedeutete es alles. Von Kindheit an habe ich mich danach gesehnt. Mein Studium, mein Beruf, all das ist verloren, weil ich ein Feigling bin.“


  „Mandy“, flüsterte Daniel hilflos und streichelte ihre Wangen, auf denen sich Tränen mit Regentropfen vermischten. „Was ist passiert, Liebling?“


  Mandy fing zu an zu zittern. Plötzlich wurde die Vergangenheit lebendig, und die schrecklichen Erinnerungen drohten sie zu überwältigen.


  „Andrew war Meeresforscher“, fing sie an. „Zuerst war ich seine Studentin, dann wurde ich seine Frau. Unsere Ehe erwies sich als Irrtum. Jedenfalls war ich noch Jungfrau und wohl zu unerfahren für Andrew, der erfahrene Frauen bevorzugte.“ Sie lachte kurz auf. „Im Bett haben wir nicht zueinander gepasst. Wir hätten das auf wissenschaftlicher Ebene ausgleichen können, denn als Forscher ergänzten wir uns fantastisch. Und er wollte Kinder, wie er auch Sex wollte - sofort und auf der Stelle. Er war gerade vierzig geworden, und die Ehe mit mir war seine zweite.“


  Mandy schwieg einen Moment. Abwesend schüttelte sie den Kopf. Dann sprach sie weiter. „Ich arbeitete damals gerade an einem Forschungsprojekt über die Seeotter. Sofort nachdem ich sie abgeschlossen hatte, setzte ich die Pille ab. Aber die ersehnte Schwangerschaft blieb aus. Andrew wurde immer schwieriger, hatte depressive Phasen, war ungehalten und jähzornig. Als ich dann endlich ein Baby erwartete, war ich überglücklich. Ich erfuhr das Testergebnis an unserem Hochzeitstag, der mit Andrews zweiundvierzigsten Geburtstag zusammenfiel. Andrew hielt sich gerade in einem Camp für Taucher auf der Insel Catalina auf. Ich fuhr mit der Fähre hinüber, um ihn zu überraschen.“


  Mandy fühlte, wie sich der Druck von Daniels Fingern verstärkte. Sie lächelte traurig. „Ja, du hast richtig geraten. Als ich ins Zelt kam, vergnügte er sich gerade mit irgendeinem Strandhäschen. Bei unserer nachfolgenden Aussprache gab er mir die Schuld und lastete das Scheitern unserer Ehe mir und meinen mangelnden Qualitäten im Bett an. Ich wollte sofort nach Hause. Andrew versuchte einzulenken, war dann aber bereit, mich zurückzufliegen. Habe ich erwähnt, dass er den Pilotenschein hatte und ein kleines Sportflugzeug besaß?“


  „Nein“, sagte Daniel leise.


  „Nun, er besaß jedenfalls dieses Flugzeug, das mir nie so richtig gefallen hatte. Ich flog nicht gern und nahm es nur in Kauf, weil es die schnellste Möglichkeit war, sich von Punkt A nach B fortzubewegen. Und mehr wollte ich in dieser Nacht nicht. Weg von der Insel, weg von Andrew. Wir flogen los. Es war dunkel. Irgendwo über dem Meer ging etwas schief. Herzinfarkt. Oder Schlaganfall. Niemand weiß es, weil er nie gefunden wurde.“ „Mandy?“ Daniel wagte kaum, die Frage zu stellen, die ihm auf dem Herzen lag.


  „O ja“, sagte sie schaudernd. „Ich war bei ihm. Bis zum Schluss. Das Flugzeug stürzte ins Wasser und trieb noch eine Weile an der Oberfläche. Aber nicht lange genug. Ich zog und zerrte an Andrews Körper, ich trat das Fenster ein, aber ich schaffte es nicht. Er war zu schwer, und das Wasser, das durchs Fenster kam, war zu kalt. Wir fingen an zu sinken, tiefer und tiefer, bis meine Lungen fast platzten, ich das eisige Wasser schluckte und ... ertrank.“


  Daniel schlang die Arme um sie und presste sie an sich, als müsse er ihnen beiden beweisen, dass sie am Leben war. Die Erkenntnis, dass er sie mit diesem Flug zur Insel gezwungen hatte, das Entsetzen noch einmal zu durchleben, tat ihm unsagbar weh. Plötzlich fielen ihm die zusammenhanglosen Worte ein, die sie ausgestoßen hatte, als er sie aus dem Fischteich gezogen hatte: das Baby, das Baby.


  „O Gott, Mandy“, flüsterte er rau. „Nein ...“


  Sie sprach noch immer und erzählte ihm Dinge, die er kaum ertragen konnte. Aber sie waren passiert, und er musste sie erfahren, um Mandy besser verstehen zu können.


  „Ich wachte in einem winzigen Boot auf, das wie eine Nussschale auf den Wellen tanzte. Ich war tot. Alles tat mir weh. Wie konnte ich tot sein, wenn ich Schmerzen hatte? Ich musste in der Hölle sein.“ Mandy holte tief Luft. „Irgendwie gelang es dem Fischer, mich ins Krankenhaus zu bringen, bevor ich an Unterkühlung starb. Aber ...“ Ihre Stimme zitterte. Ihre Worte klangen abgehackt. „Für das Baby war es zu spät. Dass ich Andrew nicht retten konnte, damit hätte ich leben können.


  Aber dass mein Kind sterben musste, das Kind, dem ich meine Liebe schenken wollte ... Es starb, bevor es die Chance hatte zu leben. Ich hätte auch sterben sollen.“ Sie fröstelte. „Manchmal ... manchmal kommt es mir so vor, als sei ich damals auch gestorben.“


  Daniel zog Mandy enger an sich. Immer wieder flüsterte er ihren Namen. Er hielt sie fest, als hätte er Angst, das Meer könne sie jetzt noch zurückholen. „Aber du lebst“, sagte er leise und eindringlich. „Hörst du, Mandy? Du lebst. Du bist lebendiger als jede Frau, die mir bisher begegnet ist.“


  „Wirklich?“, flüsterte sie und legte den Kopf zurück, um ihm ihren Blick zuzuwenden, der dunkel war vor Trauer. „Gestern Nacht, als wir zusammen waren, da fühlte ich mich lebendig. Aber heute früh bist du weggegangen.“


  Daniel musste die Augen schließen, so weh tat ihm der Schmerz, der in ihren Worten lag. „Du bist keine Frau für ein flüchtiges Abenteuer. Du würdest mehr verlangen. Und du verdienst mehr. Aber ich kann dir nicht geben, was du verdienst und wonach du dich sehnst. Ich lerne aus meinen Fehlern, Mandy. Und das war die Ehe für mich: ein Fehler. Wenn ich nicht so wahnsinniges Verlangen nach dir gehabt hätte, hätte ich dich niemals angerührt. Aber irgendwie hat mein Denken ausgesetzt.“


  „Vor zwei Jahren habe ich wirklich so gedacht, wie du sagst, Daniel. Da wäre eine Affäre für mich niemals in Frage gekommen. Aber heute ist das anders. Ich habe dazugelernt, genau wie du. Ich möchte nicht auf das verzichten, was du mir gestern gegeben hast. Ich möchte dich in mir spüren, dir ganz nah sein. Das ist alles, worum ich dich bitte. Ich brauche keine schönen Worte oder Versprechungen, ich brauche nur dich. Komm zu mir, Daniel“, flüsterte sie und strich mit der Hand über seine nackte, regennasse Brust. „Bitte.“


  „Mandy“, stieß Daniel rau hervor. „Nein.“


  Aber Mandy hörte ihn nicht. Sie hörte nur den Sturm, den Regen und ihr eigenes Blut, das ihr in den Ohren rauschte. „Keine Angst, Daniel“, fuhr sie hastig fort. „Du sollst meinetwegen nicht deinen Tagesablauf umstellen. Ich will auf keinen Fall in deinen Urlaub eingreifen. Ich möchte nur mit dir zusammen sein, wenn du Zeit für mich hast. Ich erwarte nicht von dir, dass du unser Verhältnis zu Hause fortsetzt. Es endet, wenn wir diese Insel verlassen. Keine Aufregung, kein Zank, keine Tränen. Eine Affäre zwischen zwei Erwachsenen, mehr nicht. “


  Sie holte tief Luft, blickte in seine grünen Augen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Lippen mit kleinen, zärtlichen Küssen zu bedecken und zwischen den Küssen liebevolle Worte zu flüstern.


  „Zeig mir, was dir gefällt, was dich glücklich macht“, flüsterte sie, während ihre Hände an seinem Körper herabglitten, sich unter seine Badehose schoben und ihn zu liebkosen begannen. „Ich weiß, ich bin nicht besonders gut im Bett“, fuhr sie fort, „aber ich mache alles, was du ...“


  Daniel erstickte ihre letzten Worte mit einem harten Kuss. Er presste sie an sich, und während sein Kuss immer leidenschaftlicher wurde, schob er seine Finger in ihr Bikinihöschen und spürte, dass sie für ihn bereit war. Mit einer einzigen Bewegung hatte er ihr das Bikinioberteil ausgezogen, mit einer weiteren das Höschen. Dann streifte er hastig seine Badehose ab. Stöhnend umfasste er ihre Schenkel, spreizte sie, hob Mandy hoch und drang in sie ein, bis er tief in ihr war und ihr heißer Körper ihn umfing.


  Um Mandy herum versank die Wirklichkeit. Sie hatte die Arme um Daniels Nacken geschlungen und hielt sich zitternd an ihm fest. Sie spürte, wie vollkommen er sie ausfüllte. Ein Taumel der Verzückung erfasste sie. Ihr Körper zog sich um ihn zusammen, immer wieder, bis sie beide den Höhepunkt ihrer Lust erreichten.


  Danach standen sie lange eng umschlungen da. Selbstvergessen kosteten sie das intensive Glücksgefühl aus, das die leidenschaftliche Vereinigung ihnen gegeben hatte. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, ließ Daniel Mandy an sich herabgleiten, bis sie wieder auf ihren eigenen Füßen stand. Die Meeresluft strich über ihren erhitzten Körper, und unwillkürlich fröstelte Mandy.


  Sofort zog Daniel sie in seine Arme. „Alles okay?“, flüsterte


  er.


  Statt einer Antwort schmiegte sie ihren Kopf an seine Brust.


  „Ich habe dir doch nicht wehgetan?“, fragte er besorgt.


  „Was?“ Verwirrt blickte sie zu ihm auf.


  „Ich war sehr erregt.“


  Mandy lächelte. „Ja, das stimmt, und es hat mir gefallen, Daniel. Sehr sogar.“


  Mit den Fingerspitzen strich sie über seinen Bauch und tiefer, um schließlich ihre Liebkosungen auf einen ganz bestimmten Punkt zu konzentrieren. Ihre Finger taten Dinge, die Daniel den Atem stocken ließen. Nur mit Mühe konnte er ein Stöhnen unterdrücken. Er wusste, dass er ihr hätte Einhalt gebieten sollen, dass er mit ihr zum Zelt zurückgehen und sie vom Strand wegbringen sollte, bevor sie jemand bei ihrem Liebesspiel überraschte. Aber der Strand war menschenleer, und außerdem bot das Wäldchen ihnen Schutz. Der Regen fiel noch immer in silbernen Schleiern. Er rann über ihre nackten Körper wie eine warme sinnliche Liebkosung.


  Plötzlich hatte Daniel das unwiderstehliche Bedürfnis, sich mit Mandy unter die Bäume zu legen, den warmen Regen von ihrem Körper zu lecken und sie zu lieben, so wild und frei wie der Sturm, der über die Insel fegte. „Liebling?“, fragte er leise.


  „Mm?“, murmelte sie mit geschlossenen Augen.


  „Was ist mit dem Handtuch passiert, das du dabei hattest?“


  „Ich glaube, ich stehe darauf.“


  Daniel musste lächeln. Zärtlich streichelte er ihre Brüste, nahm behutsam ihre beiden Brustspitzen zwischen die Finger und spielte mit ihnen, bis Mandy die Knie weich wurden und ihr das Atmen schwerfiel.


  „Mir geht es genauso, wenn du mich anfasst“, flüsterte er und fuhr fort, ihre Brüste zu liebkosen. Erst nach einer Weile gab er sie frei. „Ich möchte zwischen deinen Beinen liegen, Mandy. Ich habe solche Sehnsucht nach dir. “


  Sie sank auf die Knie, plagte sich einen Moment mit dem durchnässten Handtuch herum und breitete es schließlich auf dem groben Korallensand und den Blättern der Casuarina-Bäume aus. Sie hatte das Handtuch kaum hingelegt, da kniete Daniel hinter ihr. Er strich mit seinen langen Fingern über ihre Wirbelsäule und streichelte das Grübchen über ihrem Po.


  Mandy wurde heiß und schwindelig vor Erregung, als Daniel ihre Schenkel öffnete und sich hart und fordernd an sie drängte. Mit dieser unerwarteten Intimität raubte er ihr den Atem.


  Er legte den Arm unter ihre Brüste und drückte ihre Schulterblätter an seinen Brustkorb. Mit der rechten Hand strich er sanft über die empfindlichste Stelle, die heiß pulsierte. Als seine Finger den sensibelsten Punkt ihrer Leidenschaft gefunden hatten, liebkoste er sie, bis Mandy vor Erregung zitterte. Dabei küsste er ihren Nacken.


  „Ich liebe es, dich zu berühren und zu liebkosen“, flüsterte er rau und vertiefte seine Zärtlichkeiten. Er spürte ihre leidenschaftliche Reaktion und presste besitzergreifend die Hand zwischen ihre Beine.


  „Daniel“, stöhnte sie. „Hör auf. Ich möchte dich in meinen Armen halten ...“


  „Ich kann nicht aufhören.“ Langsam rieb er die Hand zwischen ihren Schenkeln. „Ich verliere die Beherrschung, wenn du so leidenschaftlich reagierst.“


  Mandy wollte etwas erwidern, aber Daniels Zärtlichkeiten raubten ihr die Sinne. In demselben Rhythmus, in dem er die eine Hand zwischen ihren Beinen bewegte, liebkoste er mit der anderen ihre Brustspitzen. Mandys Erregung war so groß, dass sie sich in einem ekstatischen Höhepunkt entlud.


  Daniel schloss die Augen. Liebevoll streichelte er sie, bis ihre Erregung sich gelegt hatte und sie wieder sprechen konnte. Er drehte sie zu sich um und bettete sie auf das Handtuch. Die Leidenschaft, mit der er ihre vollen Lippen küsste, versetzte sie aufs Neue in zitternde Erregung.


  „Begehrst du mich?“, fragte er.


  „Ja“, flüsterte sie. „O ja.“


  „Wie?“, murmelte er. „Liebevoll? Schnell? Langsam? Wie begehrst du mich, Mandy. Sag es mir.“


  „Tief“, flüsterte sie.


  „O Liebling“, erwiderte er leidenschaftlich. „So begehre ich dich auch.“


  Mandy schaute ihn verwirrt an, als er sie hinlegte und ihre Beine über seine Schultern legte. Sie wollte etwas sagen, doch er kam zu ihr und drang langsam in sie ein. Der Druck war heftig, stark und so wunderbar, dass sie sich ihm zitternd entgegendrängte. Noch tiefer drang er in sie ein. Mandy schrie leise auf. Ein Schauer lief durch seinen Körper. Regungslos verharrte er in ihr.


  „Mandy?“, fragte er rau. „Mandy?“


  Sie öffnete die Augen. Ihre Pupillen waren riesig und schwarz. Brennendes Verlangen erfüllte sie. Sie wollte seine Stärke spüren, wieder und wieder - und wenn sie vor Lust und Entzücken sterben sollte. Mit beiden Händen zog sie seinen Kopf zu sich herab, bis ihr Mund an seinem Ohr lag. Zwischen zwei Küssen flüsterte sie ihm einen leidenschaftlichen Befehl ins Ohr, der seine Selbstbeherrschung mit einem Schlag vernichtete.


  In hartem, wildem Rhythmus begann er sich zu bewegen, bis Mandy vor Lust aufschrie und sich ein Feuer in ihr auszubreiten und sie zu verbrennen schien.


  12. KAPITEL


  Seit sie die Grenzen ihrer Beziehung abgesteckt hatten, nahmen die Ferientage auf der Insel einen anderen Verlauf für Mandy und Daniel. Jeden Morgen wachten sie auf, wie sie eingeschlafen waren, aneinandergeschmiegt, einer die Wärme des anderen suchend. Während Daniel draußen am Riff tauchte, ging Mandy zum Fischteich. Jeden Tag watete sie ein Stückchen tiefer ins Wasser. Sie schaffte es, ihr Gesicht etwas länger unterzutauchen, bis die schließlich sogar bei Flut in die Lagune ging, um zu schwimmen oder sich einfach nur auf dem Rücken treiben zu lassen.


  Wenn Daniel von seinen Tauchausflügen zurückkam, gingen sie zusammen essen, und Mandy ließ sich von seinen Erlebnissen draußen beim Riff berichten. Dabei spürte Daniel jedes Mal, wie sehr sie sich danach sehnte, diese Erlebnisse mit ihm zu teilen. Auch er hätte etwas darum gegeben, die exotische Schönheit des Ozeans mit ihr zusammen zu entdecken. Aber das Riff konnte er ihr nicht schenken. Nur seine Zärtlichkeiten, sein Lächeln, seinen Körper konnte er ihr geben.


  Sie versuchten beide, die wenigen Tage, die ihnen noch auf der Insel blieben, nicht zu zählen. Der Versuch misslang. Am letzten Tag begleitete Daniel Mandy zum Fischteich. Danach fuhr er jedoch nicht mit dem Taucherboot hinaus, sondern ging ins Büro, um seine Tante anzurufen und ihrer beider Urlaub um zwei Wochen zu verlängern.


  Die Tage wurden für Mandy zu einem sinnlichen Kaleidoskop, das sich schnell und schneller drehte. Daniel liebte sie mit seinen Blicken, seinen Händen, seinem kräftigen Körper und seinem heißem, unersättlichem Mund. Mandy schenkte ihm ihre Liebe mit derselben Leidenschaft, gab und nahm und teilte mit ihm, bis die Welt um sie herum versank und ihre Verzückung die Wirklichkeit auslöschte.


  Eines Tages, als Daniel vom Tauchen zurückkam, schnorchelte Mandy in der Lagune. Eine Viertelstunde lang beobachtete er sie. Dann watete er ins Wasser und nahm sie in die Arme, um ihr vor Freude über ihren Erfolg einen innigen Kuss zu geben.


  Danach nutzten sie den ersten windstillen Tag, um auf der anderen Seite der Insel im offenen Meer schnorcheln zu gehen. Daniel zeigte Mandy einen Platz, den die Inselbewohner „Garten“ nannten, weil er wirklich wie ein großer Unterwassergarten aussah und ideal zum Schnorcheln war. Hier ließen sie sich nebeneinander unter den Wellen treiben, hielten sich bei den Händen und betrachteten durch ihre Tauchermasken die geheimnisvolle Schönheit der Korallen.


  Eine Woche lang ging Daniel morgens tauchen und nachmittags mit Mandy schnorcheln. Dann stand Mandy eines Morgens mit ihrer Taucherausrüstung beim Boot. Daniels Lächeln und sein Kuss machten sie so glücklich, dass sie das Gefühl hatte, sogar ohne Sauerstoffflasche unter Wasser atmen zu können.


  „Willst du es wirklich versuchen, Liebling?“, fragte er leise. „Niemand zwingt dich dazu.“


  „Ja, ich will es versuchen. Ich habe zwar Angst, aber ich muss es wagen. “


  „Und das Boot? Es ist nicht die ,Queen Mary‘.“


  Mandy zögerte. Dann nickte sie. „Wenn ich mich nicht überwinde, werde ich meine Angst nie los.“


  Daniel nahm ihre Hand. Er war stolz auf Mandy, das sah man ihm an. Das bemerkte auch Ray, der Mandy im ersten Moment nicht gesehen hatte, weil er einem Neuankömmling etwas erklärte. Jetzt lächelte er die beiden an.


  „Es wird wahrscheinlich etwas eng werden im Boot“, sagte


  Daniel zu ihm. „Am besten warte ich mit Mandy, bis Sie die erste Gruppe abgesetzt haben.“


  „Das ist nicht nötig“, erwiderte Ray. „Tommy wollte ohnehin mit dieser Gruppe zum Garten gehen.“


  Tommy sah ihn überrascht an. Einer der Taucher wollte etwas sagen, wurde jedoch rechtzeitig von einem anderen mit einem unsanften Rippenstoß gewarnt. Diejenigen, die Mandys Geschichte kannten, verfolgten ihre Fortschritte gespannt und mit dem Stolz der Eingeweihten. Sie wünschten ihr von Herzen, dass sie ihre Angst vor dem Wasser überwinden würde.


  „Gute Idee“, sagte einer von ihnen. „Ich wollte schon seit Tagen zum Garten.“ Die anderen Taucher nickten zustimmend, ließen ihre Sauerstofflaschen stehen und machten sich auf den Weg.


  „Na, dann wollen wir mal“, meinte Ray aufmunternd.


  Er nahm ihre Sauerstofflaschen und watete damit zum Boot, das mit einer langen Leine an einem Pfahl vertäut war. Daniel hob Mandy hoch und folgte Ray. Vorsichtig setzte er sie in das schaukelnde Boot. „Alles okay?“, fragte er leise.


  Mandy atmete tief aus. „Ja. Es ist gar nicht so schlimm, wie ich bislang immer dachte.“


  „Falls du es dir noch anders überlegst, sag es mir. Du sollst dich zu nichts zwingen.“


  Mandy nickte.


  Daniel gab Ray ein Signal, damit er die Leine losmachte. Danach sprangen die beiden Männer ins Boot. Während sie zu den Tauchgründen am äußeren Riff hinaustuckerten, entspannte Mandy sich allmählich. Vor dem Unfall hatte sie oft Stunden in kleinen Motorbooten zugebracht, und eigentlich erinnerte sie sich gern an diese Bootsfahrten. Schlimm waren nur jene Stunden nach dem Unfall gewesen, wo sie hilflos in dem kleinen Fischerboot gelegen hatte.


  Lächelnd schaute sie Daniel an. Jetzt, wo ihre Nervosität nachgelassen hatte, fand sie sogar Gefallen an dem sanften Schaukeln auf den Wellen. Daniel erwiderte ihr Lächeln, beobachtete sie mit Zuneigung und Stolz. Die Sonne schien ihm ins Gesicht und zauberte goldene Lichtreflexe auf sein Haar. Dichte Wimpern beschatteten seine grünen Augen. Der eng anliegende schwarze Taucheranzug unterstrich seinen fantastischen Körperbau und ließ ihn noch männlicher und vitaler wirken. Während Mandy ihn ansah, fragte sie sich, ob sie ein Kind von ihm erwartete und wem dieses Kind wohl ähneln würde.


  Würde unser Kind wie du aussehen, überlegte sie. Wäre es so schön, dass es mir das Herz bricht? Würde es deine grünen Augen, dein goldenes Haar, deinen scharfen Verstand und deine wundervolle Vitalität erben? Trage ich dein Kind vielleicht in diesem Moment schon unter meinem Herzen? Ich wünsche es mir so sehr. Es würde mir die Kraft geben, dich mit einem Lächeln und mit einem letzten stummen Aufschrei der Liebe gehen zu lassen.


  Als Ray das Boot stoppte, schrak Mandy aus ihrer Grübelei auf. Erst jetzt merkte sie, dass sie Daniel die ganze Zeit unverwandt angeschaut hatte. Es schien ihn nicht gestört zu haben, denn er hatte sie ebenso selbstvergessen angesehen. Was hat er wohl gedacht, fragte sie sich.


  „Über Bord mit Ihnen“, sagte Ray zu Daniel.


  Daniel schnallte sich die Sauerstofflaschen um, überprüfte die Sauerstoffzufuhr und zog seine Tauchermaske über den Kopf. Mit dem Rücken zum Wasser setzte er sich auf den Bootsrand. Dann ließ er sich rückwärts ins Wasser fallen.


  „Soll ich Sie über Bord heben, Mandy?“, fragte Ray.


  Mandy zögerte einen Moment. „Das ist nett von Ihnen“, sagte sie dann. „Es ist bestimmt einfacher, wenn mir das Wasser nicht sofort über dem Kopf zusammenschlägt.“


  „Keine Sorge. Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie festzuhalten. Wenn Sie so weit sind, helfe ich Ihnen ins Wasser.“


  Mit Rays Hilfe begab Mandy sich mitsamt der schweren Taucherausrüstung in Startposition. Obwohl Ray sie mit seinen Frotzeleien von ihrer Angst abzulenken versuchte, umklammerte sie den Bootsrand, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Während sie ins Wasser starrte, sah sie plötzlich Daniels Kopf direkt unter ihr. Er spuckte das Mundstück seines Atemgeräts aus, griff mit einer Hand nach dem Heck des Bootes und lächelte zu ihr auf.


  „Deine kleinen Freunde aus dem Fischteich warten schon darauf, dass du zu ihnen herabsteigst“, bemerkte er.


  „Und ich habe nicht eine Brotkruste bei mir.“


  „Sie werden es verstehen. Das ist das Gute an Freunden, Mandy. Sie haben Verständnis.“


  Sie blickte in seine grünen Augen. Plötzlich wurde ihr klar, was Daniel sagen wollte: Er würde sie nicht spöttisch belächeln, falls sie doch noch einen Rückzieher machte. Er hatte Verständnis für ihre Situation. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie holte tief Luft, nahm das Mundstück zwischen die Zähne, überprüfte die Sauerstoffzufuhr und nickte Ray zu. Ray hob sie übers Heck und ließ sie langsam neben Daniel ins Wasser gleiten. Sie hielt ihm ihre Hand hin. Seine kräftigen Finger umschlossen ihre, und zusammen ließen sie sich in die blauen Tiefen des Ozeans hinabsinken.


  Nachdem ihr Blutdruck anfangs kurzfristig hochgeschnellt war, gelang es ihr, ihre Atmung zu kontrollieren. Sie atmete zwar immer noch zu schnell und zu flach, doch es bestand keine Gefahr mehr, dass sie ihren Sauerstoff viermal so schnell wie üblich verbrauchte. Sie schaute Daniel an und hob den Daumen. Daniel erwiderte das Signal. Dann fasste er sie bei den Schultern und drehte sie langsam um.


  Etwa dreißig Meter vor ihr erhob sich eine zerklüftete Wand aus den saphirblauen Tiefen, die knapp unter der Wasseroberfläche von einer fantastischen Vielfalt an Pflanzen und Tieren gekrönt wurde. So riesig die Wand auch sein mochte, stellte sie doch nur einen winzigen Bruchteil des Großen Barriereriffs dar, das sich über Hunderte von Kilometern nach Norden erstreckte.


  Langsam schwamm Mandy auf das Riff zu. Daniel begleitete sie, überwachte die Luftblasen, die sie ausstieß, und zählte buchstäblich ihre Atemzüge. Erfreut registrierte er, dass sich ihre Atmung nicht beschleunigte. Ihre Angst schien allmählich zu schwinden. Sie atmete zwar immer noch nicht ganz ruhig, aber das konnte auch daran liegen, dass sie sich dem gewaltigen Korallenriff gegenübersah. Auch sein Atem hatte sich unwillkürlich beschleunigt, als er das legendäre Barriereriff zum ersten Mal mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Mandy schwamm bis auf Armeslänge an das Riff heran. Sie befanden sich höchstens zwei Meter tief unter der Wasseroberfläche. Hier ähnelte das Riff einem wärme- und lichtdurchfluteten Garten, der von einer fantastischen Tier- und Pflanzenwelt bevölkert wurde. Die lebenden Organismen waren zum Teil so winzig, dass man ihre zarten, zerbrechlichen Formen kaum erkennen konnte.


  Seesteme, deren Arme sich wie Federn im Wind bewegten, saßen an der Außenseite der Wand und hoben sich als feurig rote oder kühle weiße Tupfer von der gedämpften Vielfalt der Korallen ab. Schwämme in allen Größen und Formen wuchsen aus den Ritzen, Höhlen und Vertiefungen der Korallenformationen. Ein riesiger Schwarm kleiner Fische schlängelte sich vor der Korallenwand durchs Wasser. Wie milchweiße Wolken hingen Gallertmassen mit Fischeiern an der Riffwand.


  In den zahllosen Ritzen und Grotten hatten sich die verschiedensten Lebewesen angesiedelt. Mandy konnte ihre Umrisse anfangs nur schemenhaft erkennen. Als Daniel jedoch mit seiner Taucherlampe in die Grotten leuchtete, entdeckte sie die seltsamsten Fische.


  Überall war Leben. Beweglich oder unbeweglich, getarnt oder grellbunt, gejagt oder jagend, anmutig und grotesk, aggressiv und scheu, schön, hässlich, unheimlich, überwältigend - Mandy hatte sich nicht einmal annähernd einen Überblick über die erstaunliche und verschwenderische Vielfalt an Lebewesen verschaffen können, als Daniel ihre Schulter berührte und auf seine Uhr deutete. Überrascht musste sie feststellen, dass ihre Tauchzeit schon fast abgelaufen war. Und noch überraschter war sie, als sie merkte, wie tief sie an der Wand heruntergetaucht war. Die Wasseroberfläche war nur noch als ferne silbrige Spiegelung zu erkennen.


  Langsam, fast widerstrebend, folgte sie Daniel nach oben zurück in die Welt des Lichts und der Wärme.


  In den folgenden Tagen nutzten Mandy und Daniel jede freie Minute zum Tauchen. Gemeinsam erlebten sie die unglaubliche Schönheit und Vielfalt des Ozeans. Nach wenigen Ausflügen war Mandys Angst verflogen. Sobald sie ins Wasser eingetaucht war, fühlte sie sich wie früher als ein Teil des Meeres. Sicherheit und Geborgenheit umgaben sie in den blauen Tiefen. Sie verlor jegliches Zeitgefühl und hatte die Erinnerungen an ihre Vergangenheit hinter sich gelassen. Was zählte, waren Daniel und der Zauber der Unterwasserwelt. Daniel ging es ebenso. Er lebte in diesen Wochen nur für Mandy und die


  Schönheit der Natur um sie herum.


  So verbrachten sie die Zeit in ihrem kleinen Paradies, bis ihr letzter Tag auf der Insel anbrach. Noch einmal tauchten sie zum Riff hinunter, dann verließen sie die Unterwasserwelt. Sie wussten beide, dass damit auch ihre gemeinsame Zeit abgelaufen war. Schweigend saßen sie nebeneinander in dem Boot, das sie ans Ufer zurückbrachte. Während Daniel im Schuppen blieb, um mit Ray zusammen ihre Taucherausrüstungen zu verpacken, ging Mandy duschen.


  Als Daniel etwas später ins Zelt kam, um mit ihr essen zu gehen, konnte er sie nicht finden. Nur die weiße Porzellanmuschel, die Mandy ans Kopfende ihres Bettes gelegt hatte, schimmerte geheimnisvoll im dämmrigen Licht des Zeltes. Plötzlich überkam Daniel eine unsagbare Traurigkeit. Er kniete sich hin und strich mit den Fingerspitzen über die seltene, makellose Muschel, die sie auf der Insel zurücklassen mussten.


  Einen Moment schloss er die Augen. Dann sprang er auf. Er musste Mandy finden. Er wusste nicht, warum er plötzlich solche Sehnsucht nach ihr hatte, er machte sich auch keine Gedanken darüber. Er wusste nur, dass er sie brauchte. Sie war weder im Badehaus noch am Strand. Die Flut war auf ihrem höchsten Stand. Der Wind hatte mehr Wasser als sonst in die Lagune getrieben. Er fegte über das kristallklare Wasser und wirbelte einen feinen warmen Sprühregen auf.


  Während Daniel auf die Lagune hinausschaute, entdeckte er im Fischteich eine vertraute schlanke Gestalt, die sie sich im Wasser treiben ließ. Er beobachtete, wie Mandy vom Fischteich Abschied nahm und dann in die Lagune hinausschwamm. Langsam watete er ins Wasser. Als Mandy zum Fischteich zurückkam, stand er bis zur Brust im Wasser und wartete auf sie. Sie schwamm auf ihn zu, machte eine geschickte Drehung und stellte sich vor ihn hin.


  „Ich konnte nicht essen gehen, ohne vorher von der Lagune Abschied zu nehmen“, sagte sie und streifte sich ihre Tauchermaske übers Handgelenk. Spielerisch hüpfte sie in dem tiefen Wasser, das ihr bis zum Kinn reichte, auf und ab. Dann lächelte sie zu ihm auf. Mit den Fingerspitzen berührte sie seine Wange. „Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt. Du hast mir so viel gegeben ... “


  „Nein“, unterbrach er sie weich und hielt ihre Finger fest, um sie zu küssen. „Du hast mir viel mehr gegeben. Du bist so schön, Mandy. So mutig und entschlossen.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Was auch passiert, wohin ich auch gehe und was ich auch tue, nie werde ich deinen Mut vergessen.“ Er legte seine Hände um ihre Taille und hielt sie fest. „Gib mir noch einen Kuss, bevor du aus meinem Leben gehst“, flüsterte er.


  Seine Hände wanderten zu ihren Hüften und weiter zu ihren Oberschenkeln. Langsam hob er sie hoch, legte mit einer Hand ihre Beine um seine Hüften und drückte sie an sich. Deutlich spürte sie, wie stark er sie begehrte. Der Gedanke, dass nur zwei dünne Streifen Stoff sie daran hinderte, Daniel noch einmal in sich aufzunehmen, ließ ihr den Atem stocken. Wie wunderbar musste es sein, hier im warmen Wasser der Lagune eins mit ihm zu werden, während die untergehende Sonne das Wasser mit einem orangeroten Schimmer überzog.


  Die erotische Fantasie jagte Lustschauer über ihren Körper. Unwillkürlich drängte sie sich enger an Daniel. Sie wusste, dass es unmöglich war, ihrem Verlangen nachzugeben. Es war noch zu hell. Jeder, der am Strand vorbeiging, konnte sie sehen. Aber ein klein wenig wollte sie die Sinnlichkeit dieses zärtlichen Moments doch auskosten. Es war doch sicher nichts dagegen einzuwenden, wenn sie Daniels Brust streichelte, seinen Hals küsste und die Sonne und das Meer auf seiner Haut schmeckte.


  Als sie sich aufrichtete, um mit den Lippen seinen Hals zu berühren, stöhnte Daniele vor Verlangen auf .Verzweifelt wünschte sie sich, es wäre dunkel und sie würden nackt im Wasser liegen. Sie wollte ihn in sich aufnehmen, ihn festhalten und ein letztes Mal seine Lust spüren. „Daniel“, flüsterte sie erregt.


  Mit brennendem Blick sah er ihr in die Augen. „Ich weiß“, sagte er leise. „O Mandy, ich weiß, was du denkst. Ich würde es genauso gern tun.“


  Sie beugte sich noch ein bisschen weiter zurück, um ihn deutlicher zu spüren. „Sag mir, was ich denke“, flüsterte sie.


  „Es ist niemand am Strand, und selbst wenn jemand Vorbeigehen würde, könnte er nichts sehen, weil das Wasser dir bis zum Hals reicht, der Wind die Wasseroberfläche kräuselt und die untergehende Sonne sich darauf spiegelt. Das hast du doch gedacht, nicht wahr?“ Er verlagerte ihr Gewicht, um sie nur noch mit dem linken Arm festzuhalten. So hatte er seine rechte Hand frei. „Wer wird es merken, wenn ich eine Schleife deines Höschens aufziehe, du meine Badehose abstreifst und mich dann zu der süßen heißen Stelle zwischen deinen Beinen führst, damit ich ... “ Stöhnend schob er seine Finger unter das kleine Dreieck ihres Höschens. „Bitte“, sagte er rau und fing an, sie zu streicheln. „Nur einmal. Niemand wird es merken.“ Während er sprach, löste er bereits eine Schleife ihres Bikinihöschens. „Wenn wir ruhig dastehen, wird jeder denken, dass wir uns harmlos umarmen und dabei den Sonnenuntergang betrachten.“


  „Daniel“, flüsterte Mandy erregt, als er ihr Höschen beiseite zog und das warme Wasser der Lagune sie liebkoste. „Daniel.“


  „Nimm mich, Mandy“, sagte er leise, während er mit den Fingerspitzen das Zentrum ihrer Lust streichelte, das sich seinen Zärtlichkeiten öffnete. „Nimm mich, wenn du mich begehrst.“ „Daniel, das können wir ... doch nicht ... tun.“


  „Es wird unser Geheimnis sein“, erwiderte er leise und beobachtete sie mit halb geschlossenen Augen, während er deutlich spürte, wie sie sich ihm immer mehr öffnete, nach ihm verlangte, sich nach ihm sehnte. „Wir machen es ganz langsam, ganz still. Wenn jemand vorbeigeht, wird er nichts merken. Ich verspreche es dir.“


  Der Strand war leer, das warme Wasser umhüllte ihren Körper, und Daniel weckte mit seinen intimen Liebkosungen ein immer größeres Sehnen in Mandy. Sie wusste nicht, ob sie nach außen hin ruhig bleiben konnte, wenn Daniel in ihr war. Aber als er seine Hände auf ihre Hüften legte und dadurch seine Liebkosungen unterbrach, wusste sie, dass sie es herausfinden musste.


  Sie ließ beide Hände an seinem Körper herabgleiten, um schließlich ihre Finger unter seine knappe Badehose zu schieben. Daniel hielt den Atem an, als er spürte, wie sie ihn liebkoste. Er beugte den Kopf, um flüchtig mit den Lippen über ihren Mund zu streichen. Wäre in diesem Augenblick jemand am Strand vorbeigegangen, hätte er in dieser Geste nicht mehr als eine unschuldige Zärtlichkeit gesehen.


  „Wie gut, dass niemand in der Nähe ist“, sagte Daniel leise. „Dein Lächeln würde uns bestimmt verraten.“


  Mandy gab ihm keine Antwort. Während sie ihn ansah und versuchte, ihr brennendes Verlangen zu zügeln, streifte sie seine Badehose so weit herunter, dass sie ihn ungehindert streicheln konnte. Daniel packte ihre Hüften und hielt sie so, dass sie sich fast berührten. Lächelnd beobachtete er ihren Gesichtsausdruck, als er in sie eindrang und behutsam von ihr Besitz ergriff.


  Ihr Stöhnen war so leise, dass nur Daniel es hören konnte. Mandy entdeckte, dass sie ihren Körper zwar nach außen hin kontrollieren konnte, auf die rhythmischen Bewegungen tief in ihr jedoch keinen Einfluss hatte. Ihr forderndes Streicheln brachte Daniel fast um den Verstand.


  „Ich würde ja gern dasselbe mit deinen Brüsten tun“, sagte er leise, „aber das wäre ...“


  „Indiskret?“


  „Sehr. Und es wäre noch schlimmer, wenn ich ... mich bewegen würde.“


  Mit halb geschlossenen Augen beobachtete sie seinen Gesichtsausdruck. „Und wenn ich mich bewege?“


  „Das wäre genauso schlimm. Warum zählen wir nicht einfach bis tausend, betrachten den Sonnenuntergang und warten, bis es so dunkel ist, dass ...“Er hielt den Atem an, als sie sich um ihn herum zusammenzog und wieder entspannte, ihn wieder und wieder sinnlich streichelte, ohne dabei ihren Körper zu bewegen. „Liebling! “, stieß er hervor, „hör auf. Wenn du so weitermachst... verliere ich ... die Beherrschung.“


  Mandy tat so, als hätte sie nichts gehört, und schürte seine Leidenschaft mit ihren Bewegungen ins Unermessliche. Sie spürte seine Reaktion, fühlte, wie sich seine Muskeln unter ihren Händen zusammenzogen. Sie bewegte die Beine, presste sich mit hartem Druck gegen ihn und nahm ihn noch tiefer in sich auf.


  „Meinst du so?“, flüsterte sie.


  Mit geschlossenen Augen konzentrierte Daniel sich auf die erotischen Zärtlichkeiten. Gleichzeitig kämpfte er darum, die Beherrschung zu wahren. „Ja, Liebling ... so.“ Er stöhnte leise auf und biss die Zähne zusammen. „Mandy“, flüsterte er und öffnete die Augen, um sie anzusehen. Er wollte ihren Gesichtsausdruck beobachten, wollte, dass sie ihn ansah, während er sich ihr hingab. „Ja ... genau ... so“, flüsterte er noch einmal.


  Während sie ihn liebte, beobachtete Mandy Daniels Gesicht.


  Ohne Vorwarnung stieg die Lust plötzlich in Wellen in ihr auf, nahm ihr den Atem und die Seele, um sie dem Mann zu schenken, dessen Körper ein Teil von ihrem geworden war und der auch ihr in diesem Moment alles gab. Danach verharrten sie regungslos.


  Schließlich löste Daniel sich aus dem Bann. Er holte ein paar Mal tief Luft. Langsam kehrte sein Denkvermögen zurück. „Mandy“, sagte er, während er ihre Stirn, ihre Augenlider und ihren Mund küsste. „Ich habe so etwas noch nie erlebt.“


  Sie lächelte zu ihm auf, wollte ihm ihre Liebe gestehen und wusste doch, dass sie es nicht tun durfte. Liebe war zwischen ihnen nicht vorgesehen. Ein Urlaubsflirt, eine Affäre zwischen zwei vernünftigen Erwachsenen, mehr hatte er nicht gewollt. Und sie hatte seine Bedingungen akzeptiert.


  Schweigend hielten sie einander in den Armen, bis die Sonne kaum mehr als ein dünner rötlicher Streifen am Horizont war. Dann trennten sie sich langsam und widerstrebend, zogen ihre Badesachen an und gingen Hand in Hand zum Zelt zurück, wo Daniel Mandy erneut liebte.


  Das waren die Erinnerungen, an die Mandy sich klammerte, als das kleine weiße Flugzeug am nächsten Morgen zum Taucherschuppen rollte. Ohne Daniels Hilfe kletterte sie tapfer in die Maschine und legte den Gurt an. Als er neben ihr Platz nahm, griff sie nach seiner Hand, um sie ganz fest zu halten. Diesmal zwang sie sich, aus dem Fenster zu sehen und auf die Insel und die Korallenstrukturen hinunterzublicken.


  Die Erinnerung an Daniels Stimme, die rau war vor Leidenschaft, wenn sie sich liebten, half ihr, die Angst vor der Landung zu überwinden. Erinnerungen an seine Zärtlichkeiten, an sein Verlangen, an ihre Liebe, Erinnerungen an Leidenschaft und Glück, Erinnerungen an all das, was sie gemeinsam erlebt hatten, gaben ihr die Kraft, den Abschied zu überstehen - einen Abschied, der aus einem Blick und einer zärtlichen Berührung ihrer Wange bestand.


  Mandy stand wie versteinert da, als Daniel sich von ihr abwandte und ohne ein Abschiedswort davonging, um die Maschine nach Darwin zu nehmen, wo sein nächster Auftrag ihn erwartete. Sie hoffte verzweifelt, er möge sich noch einmal um-drehen, ihr zuwinken und sagen, dass seine Gefühle für sie über die Grenzen einer leidenschaftlichen Affäre hinausgingen.


  Aber er schenkte ihr kein Wort, nicht einmal einen letzten Blick. Er ging zielstrebig zu einem anderen Flugzeug. Zwei Männer sprangen heraus, schüttelten ihm die Hand und halfen ihm an Bord. Die Motoren heulten auf, und dann rollte die kleine Maschine zur Startbahn, um sich allmählich aus Mandys Blickfeld zu entfernen.


  13. KAPITEL


  Das Paar auf dem Foto sah braun gebrannt und erholt aus. Wasserperlen glitzerten auf der nackten Haut des Mannes und der Frau, die sich lächelnd an den Händen hielten. Sie standen auf einem blendend weißen Korallenstrand, neben ihnen lagen ihre nassen Taucheranzüge und die Sauerstofflaschen, hinter ihnen schimmerte das türkisblaue Meer. Die großformatige Aufnahme war ein Geschenk von Ray und als Erinnerung an Mandys Sieg über ihr Angst gedacht.


  Jedes Mal, wenn Mandy das Foto ansah, lösten die bittersüßen Erinnerungen die widersprüchlichsten Gefühle in ihr aus. Genauso verhielt es sich mit dem Ergebnis ihres Schwangerschaftstests. Mandys Hoffnung hatte sich bestätigt. Sie erwartete ein Kind von Daniel. Was das Meer ihr einst nahm, hatte Daniel ihr zurückgegeben. Sie hatte alles, was sie wollte. Sie konnte wieder tauchen, sie arbeitete in ihrem alten Beruf als Meeresbiologin bei der Stiftung, und sie würde ein Kind haben. Was ihr fehlte, war der Mann, der sie in ihren Träumen verfolgte, an den sie Tag und Nacht und mit jedem Atemzug dachte.


  „Mandy, hat Jessie Ihnen den Bericht über Korallenriffe und Ölteppiche gegeben?“, fragte Steve.


  Mandy schaute auf. Es kostete sie enorm viel Mühe, sich auf Steve zu konzentrieren. „Bericht?“, wiederholte sie. „Ach so, ja. Lassen Sie mich mal nachsehen.“ Sie wühlte den Stapel wissenschaftlicher Papiere durch, den Adela ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte. „Ölpest, Ölverschmutzung an Stränden, Ko-rallenriffe. Hier ist er.“


  Steve nahm den Bericht, las die knappe Zusammenfassung, die Mandy daran geheftet hatte, und lächelte. „Unglaublich, dass Sie ein ganzes Jahr lang Ihr Licht dermaßen unter den Scheffel gestellt haben“, meinte er und entfernte sich kopfschüttelnd aus ihrem Büro.


  Mit gemischten Gefühlen wandte sich Mandy den restlichen Papieren zu. Die Stiftung mochte ja ab und zu einen Meeresbiologen brauchen, aber im Moment gab es einfach nicht genug für sie zu tun. Sicher, mit irgendwelchem Kleinkram konnte sie sich immer beschäftigen. Aber das genügte ihr nicht. Ihre Zukunft lag woanders. Sie musste die Stiftung ohnehin verlassen, und zwar noch bevor die ersten Anzeichen ihrer Schwangerschaft sichtbar wurden. Adela hätte sofort gewusst, dass Daniel der Vater war. Und was Adela wusste, das wusste auch Daniel - spätestens wenn er aus dem australischen Busch zurückkehrte. Beim ersten Anruf würde er erfahren, dass seine unkomplizierte kleine Affäre die festgesetzten Grenzen gesprengt hatte.


  Er würde außer sich sein vor Wut, und das mit Recht.


  Mandy war entschlossen, dies zu verhindern. Daniel hatte ihr zu viel gegeben, als dass sie ihr Versprechen brechen und ihn für ein Kind verantwortlich machen würde, das er nicht gewollt hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er sie nicht schützen könnte, und sie hatte ihm versichert, dass dies nicht nötig sei. Und das hatte sie ernst gemeint. Sie wollte die Schwangerschaft, also war sie auch dafür verantwortlich. Sie freute sich auf ihr Kind. Daniel sollte keine Schuldgefühle haben, sollte nicht glauben, dass sie ihn hintergangen hatte. Jeder von ihnen hatte einem Bedürfnis nachgegeben.


  Selbst wenn Mandy kein Kind erwartet hätte, wäre sie nicht bei der Stiftung geblieben. Sie hatte genug Klatsch bei OCC mitbekommen, um zu wissen, dass Daniel seine Affären niemals aufwärmte. Wenn er mit einer Frau fertig war, dann war die Sache für ihn erledigt. Mandy hatte ihm versprochen, dass es keinen Streit und keine Tränen geben würde. Die einzige Möglichkeit, dieses Versprechen einzuhalten, bestand darin zu verschwinden. Wenn er zurückkehrte, durfte sie nicht mehr hier sein. Der Gedanke, dass er in ihr Büro kommen und sie wie jede andere Angestellte begrüßen würde, dass sie ihn nicht


  berühren durfte, wenn sie ihn sah, war ihr unerträglich.


  Das Einzige, was sie im Moment noch bei OCC hielt, war die Hoffnung, das Daniel sie ebenso vermisste wie sie ihn. Vielleicht würde er doch noch aus Australien anrufen und ihr sagen, dass er vor Sehnsucht nach ihr nicht schlafen konnte, dass es keinen Sonnenuntergang gab, bei dem er nicht an sie denken musste, dass der Geschmack der See ihn an sie erinnerte, dass er mit jedem Atemzug an das Glück dachte, dass er in ihren Armen gefunden hatte ... Die Gedanken an ihn verfolgten sie.


  Mandys Finger zitterten ein wenig, als sie die Hand nach dem nächsten Bericht ausstreckte. Sie versuchte sich aufs Lesen zu konzentrieren. Tatsächlich hörte sie das Telefon erst, als es zum vierten Mal klingelte. Als sie den Hörer abnahm, warf sie automatisch einen Blick auf die Uhr. Es war bereits kurz nach sechs. Ihr fiel ein, dass Steve und die anderen schon vor einer Weile gegangen waren. Außer Adela war niemand mehr im Büro. „OCC“, meldete sie sich knapp.


  Sie hörte ein Rauschen in der Leitung, Stimmen und eine Lautsprecheransage, die sie nicht verstand. Der Anrufer stieß einen unterdrückten Fluch aus und sprach lauter: „Daniel Sutter hier. Verbinden Sie mich mit Adela.“


  Sekundenlang glaubte Mandy, ohnmächtig zu werden. Sie vermochte kaum zu atmen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Automatisch verband sie ihn mit Adelas Büro. „Übernehmen Sie bitte ein Gespräch auf der ersten Leitung. Es ist Daniel.“


  „Wie schön! Wie geht es ihm? Wann kommt er nach Hause? Hat er den Job erledigt?“


  „Das hat er mir nicht gesagt.“


  Adela schwieg einen Moment. Mandys tonlose Stimme machte ihr Sorgen. „Vielen Dank, Liebes“, sagte sie schließlich. „Sie sollten vielleicht warten, bis ich mit ihm gesprochen habe. Er möchte bestimmt noch mit Ihnen ... “


  Aber Mandy hatte bereits aufgelegt. Mit leerem Blick starrte sie vor sich auf die Schreibtischplatte. Es gab nur zwei Erklärungen für Daniels Verhalten. Entweder hatte er ihre Stimme nicht erkannt, oder er wollte nicht mit ihr sprechen. Beides war nicht besonders ermutigend.


  Es war ziemlich laut am anderen Ende der Leitung, dachte sie. Wahrscheinlich war er müde und erschöpft, und dann kam noch dieser Lärm hinzu. Kein Wunder, dass er ihre Stimme nicht erkannt hatte, so selten, wie sie miteinander telefoniert hatten. Aber Adela würde ihm sagen, dass sie hier war, und ...


  Ehe ihr klar wurde, was sie tat, war sie aufgestanden und zu Adelas Büro hinübergegangen. Leise öffnete sie die Tür. Sie ging jedoch nicht hinein, sondern blieb im Türrahmen stehen. Adela konnte sie nicht sehen, denn sie hatte ihr den Rücken zugekehrt.


  „Mein lieber Junge, das kann ich dir wirklich nachfühlen“, sagte sie gerade. „Eidechsen essen, und das drei Wochen lang -unvorstellbar! Und Blutegel.“ Sie machte eine Pause. „In zwei Tagen? Wie schön. Ich werde jemanden zum Flughafen schicken, um dich abzuholen.“ Pause. „Sei nicht albern. Es ist doch selbstverständlich, dass ich dich abholen lasse. Wann kommt deine Maschine an?“ Pause. „Du scheinst miserable Laune zu haben, Daniel. Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn dich niemand abholt.“ Pause. „Soll ich hier irgendetwas für dich erledigen? Vielleicht etwas ausrichten?“ Pause. „Ich verstehe. Na gut, wir sehen uns dann in zwei Tagen.“


  Spätestens in diesem Moment hätte Mandy sich unauffällig zurückziehen müssen. Doch sie war wie betäubt und blieb unbeweglich stehen. Selbst als Adela sich umdrehte, um den Hörer aufzulegen, rührte sie sich nicht vom Reck.


  Adela schaute sie mitfühlend an. „Es tut mir Leid, Liebes. Ich habe Daniel noch nie so erlebt. Nur damals, als wir ihn in diesem üblen Land aus dem Gefängnis geholt haben, war er in ähnlicher Stimmung. Er ließ niemanden an sich heran. Es machte ihn krank, dass er so hilflos war. “


  „Ich weiß. Er hat es mir erzählt.“


  Adela hob die Brauen. „Tatsächlich? Seltsam. Er hat nie mit jemandem darüber gesprochen.“


  „Er erzählte es mir, um mich über meine Angst vor dem Wasser hinwegzutrösten. Er wollte nicht, dass ich mich für einen Feigling halte“, sagte Mandy und wandte sich zum Gehen. „Mandy? Ist alles in Ordnung, Liebes?“


  Mandy blieb stehen, um sich noch einmal nach Adela umzudrehen. „Sie brauchen sich um mich keine Gedanken zu machen“, sagte sie gepresst. „Ich werde es schon überleben.“ Adela zögerte einen Moment. „Daniel meint es nicht so. Er will


  Sie bestimmt nicht verletzen. Es fällt ihm einfach schwer, einer Frau zu vertrauen. Lassen Sie ihm Zeit. Er wird schon merken, dass Sie anders sind, dass er zu Ihnen Vertrauen haben kann.“ Unbewusst legte Mandy die Hände auf ihren Bauch. „Nein“, sagte sie leise. „Er wird es nicht merken. Er wird glauben, dass ich dasselbe will wie alle anderen. “ Als sie sah, wie bekümmert Adela über ihre Worte war, fügte sie ruhig hinzu: „Sie müssen meinetwegen nicht traurig sein. Daniel hat mir viel gegeben. Ich bereue nichts.“ Sie wandte sich wieder ab. „Sie sollten sich beeilen. Man erwartet Sie in einer halben Stunde auf der Cocktailparty. Bei dem Verkehr in der Innenstadt dürfen Sie keine Zeit verlieren. Ich werde hinter Ihnen abschließen.“


  Noch lange, nachdem Adela gegangen war, saß Mandy an ihrem Schreibtisch und arbeitete ihre Papiere auf. Als sie alle Arbeit erledigt hatte, holte sie einen Briefbogen aus der Schublade. Nachdenklich betrachtete sie das leere Blatt Papier. Wie sollte sie ihren Entschluss erklären? Es gab nicht viel, was sie Adela sagen konnte. Oder zu viel. Schließlich schrieb sie nur ein Wort, heftete den Briefbogen an das Foto und ließ beides auf Adelas Schreibtisch zurück. Danach fuhr sie in ihre Wohnung, um zu packen. Wenn sie Glück hatte, war sie weit weg, bevor Daniels Flugzeug landete.


  Daniel stand im Waschraum des Flughafens. Müde beugte er sich über das Waschbecken, um sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Die bleierne Müdigkeit der letzten Wochen lastete schwer auf ihm. Er sehnte sich nach Schlaf, doch vorerst musste diese kleine Erfrischung genügen. Keine Nacht war er vor dem Morgengrauen ins Bett gekommen. Und wenn er schlief, hatte er von einer anmutigen Meerjungfrau mit goldenen Augen geträumt, die ihm jedes Mal, wenn er ihre Schönheit bewundern wollte, entglitt und ihn allein im kalten, dunklen Ozean zurückließ.


  Er warf einen Blick in den Spiegel und verzog das Gesicht. Bartstoppeln und dunkle Ringe unter den Augen, notdürftig mit allen zehn Fingern durchgekämmtes Haar und ein verkniffener Mund. Seit Wochen blickte ihn immer wieder dieses Spiegelbild entgegen. Warum sah er so verkniffen aus, so wütend? Er wusste es nicht genau, er konnte es nur vermuten. Er ahnte, dass er eine Riesendummheit gemacht hatte. Das Problem war nur, dass er nicht mit Sicherheit sagen konnte, was dümmer gewesen war: dass er seine Affäre mit Mandy abgebrochen hatte oder dass er Reue darüber empfand.


  Ungeduldig nahm er sein Gepäck, verließ das Flughafengebäude und hielt ein Taxi an. Eigentlich hätte er zuerst nach Hause fahren und sich ausschlafen, ein Bad nehmen, essen und wieder schlafen sollen. Unter Umständen hätte ihm das schon geholfen, wieder zu sich selbst zu finden. Aber wider besseres Wissen ließ er sich zur Stiftung fahren. Er nahm den Aufzug nach oben, stieß die Tür zum Empfangsraum auf, marschierte an der Empfangsdame vorbei und ging direkt in Mandys Büro. Eine fremde Frau saß an ihrem Schreibtisch. Daniel zögerte keine Sekunde. Er ging zu Adelas Büro, riss die Tür auf und schlug sie unsanft hinter sich zu.


  „Wo ist sie?“, fragte er in einem Ton, der an einen Befehl grenzte.


  „Willkommen zu Hause, Daniel“, sagte Adela. Mit prüfendem Blick schaute sie ihn an. „Du siehst schlecht aus.“


  „Wo ist Sie?“


  „Wer?“


  „Du weißt genau, wen ich meine. Wo ist Mandy?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ist sie krank?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Warum ist sie nicht an ihrem Arbeitsplatz?“


  „Ich ..."


  „Du weißt es nicht “, unterbrach er sie heftig. „ Gibt es irgendetwas, was du weißt?“


  „Eine ganze Menge. Gibt es ein spezielles Thema, über das du mit mir sprechen möchtest?“


  „Fordere mich nicht heraus, Adela. Ich bin nicht in der Stimmung dazu.“


  Adela schaute ihn einen Moment an, dann sagte sie ruhig: „Als ich gestern früh in mein Büro kam, fand ich dies auf meinem Schreibtisch.“ Sie reichte ihm den Briefbogen und das Foto. Auf dem Bogen stand lediglich Danke. Das Foto raubte Daniel den Atem.


  „Sprich weiter“, sagte er in mühsam beherrschtem Ton. Er war wütend - wütend auf sich selbst, auf das Leben und auf die Frau, die ihm eine unkomplizierte Affäre versprochen hatte. Sie hatte gelogen. Sie verfolgte ihn.


  „Das ist alles“, erklärte Adela. „Das Foto sagt schließlich genug, nicht wahr?“


  Daniel wusste, dass seine Tante ihn erneut herauszufordern versuchte. Aber es war ihm egal. Ihn interessierte im Moment nur Mandy. Er musste sie finden, mit ihr sprechen. Aber was sollte er ihr sagen? Er wusste doch selbst nicht, was er wollte. „Hat sie sonst noch etwas hinterlassen? Vielleicht eine Nachricht für mich?“


  „Hast du eine erwartet?“


  „Sie hat nicht einmal gekündigt? Sie ist einfach verschwunden? Wie kann man nur so undankbar sein!“


  „Ja“, sagte Adela trocken, „es war höchst undankbar von ihr, einfach zu verschwinden, bevor du ihr offiziell den Laufpass geben konntest. Was ist das bloß für eine Generation? Können denn die Mädchen nicht mehr warten, bis ihr Liebhaber sie zum Teufel schickt? Ungeduldig sind sie, wollen ihr eigenes Leben führen. Für schöne Worte haben sie keinen Sinn. Mein armer Junge! Nach allem, was du ihr versprochen hast, muss sie dich schnöde verlassen. “


  „Ich habe ihr nichts versprochen“, gab Daniel gereizt zurück.


  „Wenn ein Mann einer Frau seine Liebe erklärt, dann „Von Liebe habe ich genauso wenig gesprochen“, unterbrach er sie scharf.


  „Worüber beklagst du dich dann eigentlich? Du hast deinen Spaß mit ihr gehabt, hast sie verlassen, und jetzt ist sie weg.“ Daniel musste die Augen schließen, so wild war die Wut, die ihn packte. „Wo ist sie?“, fragte er in eisigem Ton.


  Sein Ton und sein drohender Blick ließen selbst Adela zusammenzucken. „Du hast keinen Grund, böse auf sie zu sein“, wies sie ihn erneut zurecht. „Sie hat nur das getan, was jede ...“


  „Wo ist sie?“


  Sein Ton verriet ihr, dass Belehrungen im Moment nicht angebracht waren. „Ich weiß es wirklich nicht“, sagte sie seufzend. „Wohin wirst du ihr letztes Gehalt überweisen?“


  „Ich kann es nicht überweisen, weil sie ihr Konto aufgelöst


  hat. Glaub mir, Daniel, ich weiß nicht, wo sie sich aufhält.“ „Ruf in ihrer Wohnung an.“


  „Das habe ich bereits getan. Der Anschluss ist gesperrt. Ihre Wohnung ist leer.“


  Daniel schüttelte den Kopf. Langsam begann er zu begreifen. Eisige Kälte breitete sich in ihm aus. „Hast du bei der Post nachgefragt?“


  „Sie hat keinen Nachsendeantrag hinterlassen.“ Adela schwieg einen Moment. Dann sagte sie leise: „Sie hat alle Brücken hinter sich abgebrochen, Daniel. Sogar ihr Bewerbungsschreiben hat sie aus der Akte genommen. Wir wissen weder ihre letzte Adresse, noch kennen wir die Namen von Familienangehörigen oder Freunden.“


  „Mein Gott“, sagte Daniel erschüttert. „Wie muss sie mich gehasst haben.“


  „Sie hat dich geliebt“, erwiderte Adela. „Sie hat dich geliebt, und du hast nicht einmal mit ihr sprechen wollen, als du von Australien aus anriefst. Warum nicht, Daniel?“


  „Ich konnte kaum etwas hören. Ich habe ihre Stimme erst erkannt, als es zu spät war. Was hätte ich auch sagen sollen?“, fragte er heftig. „Dass die Sehnsucht nach ihr mir den Schlaf raubt? Dass ich keine Frau anschauen kann, ohne Mandy vor mir zu sehen? Dass ich sie brauche, mich so verzweifelt nach ihr sehne, dass ich lieber sterben möchte, als ohne sie zu leben? Es gibt keine Worte, mit denen sich beschreiben ließe, was ich durchmache!“


  „Ich wüsste welche. Versuch es doch einfach mit: Ich liebe dich.“


  Die Worte trafen Daniel mitten ins Herz. Schweigend wandte er sich ab. Er hatte nichts mehr zu sagen. Adela hatte die Worte ausgesprochen, die er nicht wahrhaben wollte. Es waren die einzigen Worte, die zählten.


  November stürme fegten über Nordkalifornien, brachten Regenschauer und die kühle Luft der fernen Aleuten mit sich. Der Strand an der Bucht von Monterey lag verlassen da. Nur ein paar Möwen kreisten über dem Wasser. Eine junge Frau lief am felsigen Ufer entlang. Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen, um sich zu bücken und kleine Lebewesen aufzuheben, die das Wasser an


  Land gespült und dann zurückgelassen hatte. Ein plötzlicher Windstoß rührte die See auf und pfiff heulend über den Strand.


  Fröstelnd klappte Mandy den Kragen ihrer rot-schwarz karierten Windjacke hoch. Die Jacke war ihr viel zu groß, aber der schwere Wollstoff schützte sie vor der Kälte, und die roten Karos wirkten fröhlich in der tristen grauen Winterlandschaft. Mit der dicken Jacke, einem warmen Pullover, Schal und Gummistiefeln war Mandy warm genug verpackt für ihre langen Spaziergänge an der Bucht.


  Aber langsam wurde es Zeit für sie, in ihr kleines Strandhaus zurückzukehren. Sie wohnte in einem Ferienhäuschen, auf das sie während der Abwesenheit der Eigentümer aufpasste. Dafür brauchte sie keine Miete zu zahlen. Es wurde bereits dunkel, als sie sich dem Haus näherte. Mit gesenktem Kopf kämpfte sie gegen den heftigen Wind und suchte in ihrer Tasche nach dem Hausschlüssel. Sie sah den Mann nicht, der auf der obersten Stufe vor ihrer Haustür stand. Erst als sie mit ihm zusammenstieß, blickte sie erschrocken auf.


  „Daniel! Was machst du denn hier?“


  „Ich habe auf dich gewartet.“


  „Aber woher wusstest du ...“


  „Das erzähle ich dir später.“ Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand, schloss die Tür auf und schob sie ins Haus. Mit dem Absatz trat er die Tür hinter sich zu. Angenehme Wärme umfing sie. Nach den Temperaturen, die draußen herrschten, war es in Mandys Wohnzimmer fast tropisch warm. Nur am Rande registrierte Daniel die unkonventionelle Einrichtung, die riesigen bunten Kissen und die große Matratze, die als Couch und Bett zugleich diente. Überall standen üppige Grünpflanzen.


  „Daniel, was ...“


  „Später“, unterbrach er sie. Er trat zu ihr hin und nahm ihr Gesicht mit einer vertrauten Geste zwischen seine Hände. „Erst möchte ich ein paar Antworten haben.“


  Mandy spürte seinen warmen Atem auf ihrem Mund, seine Lippen und seine Zunge. Die Welt versank um sie herum. Stöhnend schlang sie die Arme um seinen Nacken. Sie wusste nicht, ob er wirklich war oder eine Traumgestalt. Sie wusste nur, dass sie seine Kraft und seine Wärme spüren musste, noch einmal vor Leben vibrieren wollte.


  Daniel hatte damit gerechnet, dass sie vor Schreck erstarren oder davonlaufen würde. Alles hatte er erwartet, bloß nicht diese wilde, leidenschaftliche Reaktion. Er hob sie hoch, presste sie an sich, wollte ihren Körper an seinem spüren. Aber seine tastenden Finger fanden nur Stoff und Wolle und wieder Stoff.


  „Mein Gott, wie hast du dich bloß eingepackt?“, stieß er lachend hervor.


  Hastig wickelte er ihr den Wollschal vom Kopf, damit er zumindest endlich seine Hände in ihrem seidigen Haar vergraben konnte. Dabei küsste er sie leidenschaftlich und erforschte ihren Mund mit jener langsamen rhythmischen Intensität, die sie fast um denVerstand brachte.


  Mit beiden Händen streichelte sie ihn, bevor sie den Reißverschluss seiner Jacke öffnete. Sie konnte es nicht abwarten, seine Muskeln zu ertasten und seine Wärme zu fühlen. Daniel rieselte ein Schauer über den Rücken, als sie mit den Fingernägeln über seine Wirbelsäule strich. Ohne ihren Mund freizugeben, knöpfte er ihre dicke Windjacke auf. Darunter stieß er auf eine weitere Reihe Knöpfe. Ungeduldig zog er ihr die Strickjacke aus den Jeans.


  Als Mandy seine kühlen Finger auf ihrer Haut fühlte, zuckte sie leicht zusammen, aber als seine Finger über ihre Brüste strichen, wurde ihr heiß vor Erregung. Ihre Hände wanderten tiefer, suchten die pulsierende, harte Wärme unter seinen Jeans.


  Daniel stöhnte auf und hob Mandy hoch. Innerhalb von Sekunden fand sie sich neben ihm auf der großen Matratze wieder, spürte seine Lippen und seine Hände.


  „Entschuldige“, sagte er rau. „Ich wollte dich nur küssen. Ich musste einfach wissen, ob es so wunderbar ist, wie ich es in Erinnerung habe.“ Er legte den Arm über die Augen. „Es war zweimal so schön“, sagte er leise. „Drei-, viermal.“ Plötzlich stützte er sich auf den Ellenbogen, um sie mit blitzenden Augen anzusehen. „Mir fehlen die Worte, um es zu beschreiben! “, stieß er heftig hervor. „Du brennst wie Feuer in meinem Körper und in meiner Seele. Du beherrschst mein Denken. Und du hast mich verlassen! “


  Ihre Finger zitterten, als sie sein Gesicht berührte. „Du wolltest es doch so. Ich musste dir eine unkomplizierte, unverbindliche Affäre versprechen, sonst hättest du dich auf nichts einge-lassen. Ich konnte dieses Versprechen nur halten, indem ich aus deinem Leben verschwand.“


  „Ich habe meine Meinung geändert. Ich möchte dich in meinem Leben, Mandy.“


  Ihr wehmütiges Lächeln rührte an die Angst, die sich hinter seiner Wut und seiner Leidenschaft verbarg. Noch bevor sie sprach, wusste er, dass sie ihm entglitt wie die goldene Meerjungfrau in seinen Träumen.


  „Nein“, sagte er heftig. „Du begehrst mich ebenso wie ich dich. Versuch es nicht abzustreiten, Mandy! Ich fühle es. Dein Körper verrät es mir.“


  Mandy schloss die Augen. Seit sie wusste, dass sie schwanger war, hatte die Angst vor diesem Moment sie verfolgt. Sie wollte Daniel so in Erinnerung behalten, wie er sie angeschaut hatte, wenn sie sich liebten. Sie wollte seine Verachtung nicht sehen. Und er würde sie gewiss verachten, wenn er herausfand, dass sie ihr Versprechen gebrochen hatte. Aber weil sie inzwischen wusste, dass es keinen Sinn hatte, vor der Angst davonzulaufen, stellte sie sich der Wahrheit. Langsam öffnete sie die Augen, um den Mann anzusehen, den sie liebte.


  „Ja“, sagte sie gepresst, „ich begehre dich. Ich werde dich begehren, solange ich lebe - falls das eine Rolle spielt.“


  „Falls das eine Rolle spielt?“, wiederholte Daniel. „Was soll das heißen?“


  „Ich erwarte ein Kind.“


  Daniel erstarrte. „Was? Aber du hast mir gesagt..."


  „Ich habe gesagt, es gäbe für mich keine ungewollte Schwangerschaft“, unterbrach Mandy ihn knapp. Sie wollte diese Aussprache so schnell wie möglich hinter sich bringen und sich dann irgendwo verkriechen und allein mit ihrem Kummer fertig werden. „Und das entspricht der Wahrheit. Ich habe mir dieses Kind schon beim ersten Mal unseres Zusammenseins gewünscht! “ „Du trägst mein Kind in dir“, sagte er wie betäubt.


  Mandy wollte ihn fragen, ob er irgendwelche Zweifel an der Vaterschaft hatte, doch plötzlich spürte sie seine warmen Hände auf ihrem Bauch.


  „Mein Kind“, flüsterte er.


  Mandy biss sich auf die Lippen. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, als sie sah, wie weich seine Züge wurden.


  Fast andächtig betrachtete er sie. „Ist alles ... normal?“, fragte er zögernd.


  „Alles ist bestens.“


  Ohne ein weiteres Wort zog er ihr die Stiefel und die Socken aus. Er wollte den Reißverschluss ihrer Jeans öffnen, hielt jedoch plötzlich inne. „Darf ich?“, fragte er rau. „Ich möchte sehen ...“


  Mandy nickte.


  Vorsichtig streifte er ihr die Jeans und den Slip über die Hüften. Ihr Bauch, der noch gebräunt war von der Sonne Australiens, war bereits leicht gerundet. Mandy zitterte, als seine Hände sie berührten. Sofort zog er sie zurück.


  „Entschuldige. Ich wollte dir nicht wehtun.“


  Mandy nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch zurück. „Du hast mir nicht wehgetan. Ich habe mir nur so oft ausgemalt, wie es sein würde, wenn du mich so anfasst ... mir so sehr gewünscht, dass auch du dich über das Baby freust.“


  Daniel musste die Augen schließen, so tief hatten ihre Worte ihn berührt. „Mandy“, flüsterte er und beugte sich über sie, um ihre warme Haut zu küssen. Er wollte mehr sagen, aber er fand keine Worte. Er schmiegte seine Wange an ihren Bauch und nahm ihre Wärme in sich auf. Er spürte die zärtliche Berührung ihrer Finger, die über sein Haar strichen. Eine ganze Weile lagen sie so da. Bis Mandy sich plötzlich unter ihm bewegte.


  „Es sind noch andere Veränderungen mit meinem Körper vorgegangen“, flüsterte sie. „Willst du sie nicht sehen?“ Dabei zog sie ihre Strickjacke und ihren BH aus.


  Daniel schaute auf. Der Atem stockte ihm, als er Mandy nackt vor sich sah. Ohne den Blick von ihr zu wenden, zog er sich ebenfalls aus. Dann beugte er sich über sie, um seinem wilden, seltsam zärtlichen Verlangen nachzugeben.


  Mandys Brüste waren voller und schwerer, als er sie in Erinnerung gehabt hatte, und ihre Spitzen waren dunkler. Er liebkoste sie so andächtig und behutsam, wie er ihren Bauch gestreichelt hatte. Langsam setzte er sich auf, um ihren Körper zu betrachten. „Jetzt verstehe ich, dass so viele Kulturen den weiblichen Körper anbeten“, sagte er rau, während er sie zärtlich streichelte. „Sie beten das Leben an.“ Er legte die Hand auf ihren Bauch und beugte sich über sie, um ihre Brüste zu küssen.


  „Dieses Leben ist auch ein Geschenk von dir“, sagte Mandy. „Ich habe es nicht allein gezeugt.“


  Seine Finger glitten von ihrem Bauch zu dem verführerischen Dreieck zwischen ihren Schenkeln. „Gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen solltest, bevor wir heiraten?“


  Ein heißes Glücksgefühl durchströmte Mandy, das ihr im ersten Moment den Atem raubte. „Der Arzt nimmt an, dass es Zwillinge werden“, sagte sie, während sie sich den Liebkosungen seiner Hand entgegendrängte.


  „Zwillinge!“, wiederholte er fassungslos und lachte dann vor Freude laut auf. „Zwillinge. O Mandy.“ Lächelnd kniete er sich zwischen ihre Beine, um ihren Bauch zu küssen. „Hast du noch weitere Überraschungen für mich?“


  „Ja“, flüsterte sie. „Ich liebe dich.“


  Sie spürte, wie er erstarrte. Dann atmete er tief aus. „Ich liebe dich auch, Mandy. Ich muss dich schon geliebt haben, als ich dich aus diesem verdammten Flugzeug trug.“ Während er sprach, küsste er ihren Bauch, ihren Hals und ihre zitternden Lippen und kam dabei langsam zu ihr. „Du bist mein Leben, du bedeutest mir alles. Das merkte ich erst, nachdem du mich verlassen hattest. Jetzt weiß ich es, und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu lieben.“


  Mandy wollte ihm sagen, dass sie ihn ebenso sehr liebte, aber seine Bewegungen raubten ihr den Atem und die Worte. Mit einem leisen Schrei gab sie sich ihm hin. Sie bewegte sich mit ihm, bis die heißen Wellen der Leidenschaft über ihnen zusammenschlugen und die Lust schier unerträglich wurde. Sie hielten einander fest, und als die Ekstase allmählich einem tiefen Glücksgefühl wich, schliefen sie so ein, wie sie von nun an immer schlafen würden: Seite an Seite, einer die Wärme des anderen suchend.


  - ENDE -
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